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  EVOLO


  Ein Geschöpf wendet sich gegen seinen
  Schöpfer


   


  von Peter Griese


  



  Die Jahreswende 3819/20 naht heran, und somit hält
  sich Atlan nunmehr seit zwölf Monaten in der fremden Galaxis
  Manam-Turu auf, in die sich der Erleuchtete geflüchtet hat,
  um ungestört seine Waffe, deren Einsatz sogar die
  Kosmokraten zu fürchten scheinen, fertigstellen zu
  können.


  Aber neben dem Arkoniden und seinen Mitstreitern gibt es am
  neuen Aufenthaltsort des Erleuchteten noch eine ganze Anzahl von
  Störfaktoren, mit denen es der einstige Herr von Alkordoom
  wechselseitig oder zugleich zu tun bekommt.


  Da sind die von Atlan unterstützten Daila und andere
  Völker mit ihren Freiheitsbestrebungen; da ist das aus
  Hyptons und Ligriden bestehende Neue Konzil, das mit
  militärischen Mitteln die galaktische Macht zu erringen
  sucht – und da ist Anima, die ehemalige Orbiterin, die sich
  mit den Raum-Zeit-Abenteurern Goman-Largo und Neithadl-Off
  zusammengetan hat.


  Doch der Erleuchtete, der über ein ganzes Heer von
  Hilfskräften verfügt, hält sich in seiner Hybris
  für unschlagbar. Vor allem baut er auf seine neue Waffe, die
  nun endlich funktionsbereit zu sein scheint.


  Diese neue Waffe – das ist EVOLO…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Der Erleuchtete – Ein uraltes, mächtiges
  Wesen.


  EVOLO – Ein Geschöpf wendet sich gegen
  seinen Schöpfer.


  Atlan – Der Arkonide wird Zeuge eines
  unheimlichen Kampfes.


  Dharys – Der Daila schmiedet neue Pläne.


  Hellenker – Ein Anführer der Ligriden.


  



  1.


  Alles, was er plante, blieben Pläne.


  Ein Jahrzehnt marschierte er an Ort.


  Ach, sein Ehrgeiz hatte falsche Zähne!


  Und am liebsten spülte er sich fort.


  Erich Kästner


   


  *


   


  Der Erleuchtete tobte.


  Sein Plan war gut gewesen. Davon war er noch jetzt
  überzeugt. Daran änderten die eingetretenen Tatsachen
  nichts. Der Plan war so gut gewesen, daß er noch vor seiner
  Vollendung die Wesenheiten jenseits der Realität aus ihrem
  Schlaf gerissen hatte, die sich stolz Kosmokraten nannten.


  Der Erleuchtete verachtete die Kosmokraten, weil sie nicht
  selbst die Dinge veränderten. Sie handelten nicht. Sie
  ließen handeln, und das war nach der Meinung des
  Mächtigen von Manam-Turu abscheulich und minderwertig.


  Er glaubte nicht, daß es die Schuld der Kosmokraten war,
  daß sein Plan in eine Phase der Stagnation geraten war. Er
  wußte, daß die Dinge noch im’ Fluß waren,
  aber die Kontrolle war ihm entglitten. Die Schuld dafür
  mußte er an einer anderen Stelle suchen.


  Die Kosmokraten hatten ihm Gegner geschickt, aber diese hatten
  ihn nie bezwingen können. Anima war gescheitert. Atlan hatte
  nichts erreicht. Vielleicht hätten ihn beide gemeinsam in
  Bedrängnis bringen können, aber besiegt hätten sie
  ihn nie. Die Kosmokraten hatten nicht die Möglichkeit, ihm
  etwas Gleichwertiges oder gar Besseres vorzusetzen, weil es so
  etwas nicht gab – von einer Ausnahme abgesehen.


  Und die hieß EVOLO!


  Sein EVOLO!


  Der Erleuchtete schäumte vor Wut, denn er mußte
  sich eingestehen, daß auch seine Aktionen gegen Anima und
  Atlan fehlgeschlagen waren. Die beiden ehemaligen Sendboten der
  Kosmokraten lebten noch. Das Pre-Lo hatte versagt und war in den
  Dimensionen umgekommen. Die Traykon-Roboter waren zu schwach
  gewesen. Und sein persönlicher Diener Dharys war auf Abwege
  geraten.


  Die Völker des Neuen Konzils, die ihre schmutzigen
  Hände nach Manam-Turu ausgestreckt hatten – allen
  voran die Hyptons aus Chmacy-Pzan –, hatten seinen Plan nur
  geringfügig beeinflußt. Mit der Phase der Vollendung
  hätte er sie alle in seinen Bann geschlagen. Nein, nicht er,
  wohl aber EVOLO, sein einmaliges Geschöpf aus Myriaden von
  ausgewählten Psi-Potentialen.


  Es war nicht verwunderlich, daß ihm in der Endphase der
  Vollendung EVOLOS ein paar Kleinigkeiten entgangen waren. Auch
  hatte es Geschehnisse gegeben, denen er nicht genügend
  Aufmerksamkeit gewidmet hatte.


  Er hatte Anima aus den Augen verloren – Anima, die in
  ihrer Seelenhaftigkeit allein schon eine Gefahr darstellte. Er
  fürchtete dieses Wesen, das er aus der fernen Vergangenheit
  kannte. Anima hatte in ihrer Frühzeit viele Komponenten in
  sich aufgenommen. Sie war unberechenbar. Sie ruhte und
  träumte die meiste Zeit, aber wenn sie wachgerüttelt
  wurde, war sie brisanter und furchterregender als dieser Arkonide
  Atlan.


  Nun hatte er erfahren müssen, daß Anima den Hyptons
  in die Hände gefallen war. Noch war sich der Erleuchtete
  nicht über die Konsequenzen dieses Ereignisses
  vollständig im klaren. Es lag aber auf der Hand, daß
  Anima sich mit den Hyptons gegen ihn verbünden würde.
  Sie würde es zumindest können. Andererseits war es
  nicht auszuschließen, daß die Flugwesen aus
  Chmacy-Pzan in der Lage waren, Anima willfährig zu machen.
  Mit ihrer Psychonarkose würden sie nichts erreichen, aber es
  gab andere Mittel, die »Seele« Anima zu treffen und
  zum Gehorsam zu zwingen.


  Das hätte bedeutet, daß Anima zur Waffe der Hyptons
  werden würde!


  Für den Erleuchteten war das ein erschreckender Gedanke.
  Er erinnerte ihn an seine überstürzte Flucht aus
  Alkordoom, als er bemerkt hatte, wer wirklich auf seinen Spuren
  folgte.


  Während er auf seine Stützpunktwelt Vergatsynn, die
  »Wiege der Macht«, zuglitt, legte sich seine Erregung
  etwas. Er konnte wieder planvoller denken.


  Noch war nichts verloren!


  Er war da! Und EVOLO war da!


  EVOLO… da?


  Sein Zorn stieg wieder an, und er verdrängte jeden
  Gedanken an EVOLO. Er wußte, daß er nicht lange so
  handeln konnte, denn er mußte klären, wo EVOLO sich
  aufhielt.


  Er hatte die Hyptons hingehalten und sie auf eine falsche Spur
  gesetzt. EVOLO hatte das Ziel, das er erreichen sollte, nie
  gesehen. Er hatte einen anderen Kurs eingeschlagen.


  Und das war es, was den Erleuchteten mehr zermürbte als
  Anima und Atlan, als das verlorene Pre-Lo oder die Hyptons!


  EVOLO war seiner Kontrolle entglitten.


  EVOLO war verschwunden!


  Der Erleuchtete spürte, daß sein Geschöpf sich
  in Manam-Turu aufhielt, aber er war nicht in der Lage zu sagen,
  an welchem Ort. Die Abschirm-Psi-Potentiale arbeiteten perfekt.
  Sie hinterließen nichts als einen sanften und
  undefinierbaren Hauch, der selbst für den Erleuchteten nur
  ganz vage wahrzunehmen war.


  Er würde einen Weg finden, um EVOLO aufzustöbern und
  zur Vernunft zu bringen. Schließlich gab es nichts und
  niemand, das in der Lage gewesen wäre, dieses Wunderwerk zu
  lenken und sinnvoll einzusetzen.


  Außer ihm selbst natürlich!


  Der Zorn und die Verärgerung beherrschten den
  Erleuchteten noch immer. Er haderte mit sich selbst und seinem
  Schicksal, ohne sich bewußt zu werden, daß er
  weitgehend selbst an allem schuld war.


  Andere Gedanken drängten sich in sein Bewußtsein,
  die Erinnerungen an die eigene Vergangenheit, an die eigene
  Geschichte, an seine Taten, seine Werke, die Schauplätze
  seines Wirkens, seine Pläne…


  … an seinen Plan! An EVOLO!


  Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte. Alle seine
  Überlegungen führten immer wieder zu EVOLO.


  Und dennoch wußte er, daß die Saat, die er in der
  fernen Vergangenheit ausgestreut hatte, entscheidender war als
  die Konstruktion EVOLOS selbst. Die Vergangenheit würde ihn
  immer wieder einholen.


  Der Erleuchtete kontrollierte die Kommunikationssysteme seines
  Horts auf Vergatsynn. Die Verbindungen zu den Traykon-Flotten
  standen fest. Die Zahl der Erfolgsmeldungen seiner Roboter im
  scheinbar sinnlosen und nicht koordinierten Kampf gegen die
  Verbände, Raumstützpunkte und planetaren Bastionen der
  Völker des Neuen Konzils war groß.


  Die Traykon-Fabrik auf Verga-Pre arbeitete auf vollen Touren
  und spie eine Kampfeinheit nach der anderen aus. Die robotischen
  Verbände ordneten sich im Orbit von Verga-Pre zu kleinen,
  aber äußerst schlagkräftigen Pulks, die dann die
  Anweisungen der Automatik von Vergatsynn empfingen und in die Tat
  umsetzten.


  Der Kampf mußte an vielen Plätzen von Manam-Turu
  geführt werden, ohne daß ein logisches Schema
  erkennbar wurde. Der Erleuchtete handelte bewußter in
  diesem Punkt, als es nach außen hin sichtbar war.


  Er mußte zum einen seine Robot-Truppen aufsplittern, um
  zu verhindern, daß sie geschlossen vernichtet wurden. Und
  er mußte vor allem die Hyptons beschäftigen und
  verwirren, so daß diese keinen Ansatzpunkt finden konnten,
  um mit Anima gegen ihn selbst zu agieren.


  Anima allein hätte ihn gefährden können. Sie
  war unheimlich und unnahbar. Und sie war ein Sendbote der
  Feiglinge aus dem Jenseits.


  Oder war sie es nicht mehr? Handelte auch sie so
  losgelöst wie der Arkonide, den die Kosmokraten aus ihren
  Banden entlassen hatten?


  Oder hatte Atlan sich selbst befreit? Und Anima auch?


  Es spielte eigentlich keine entscheidende Rolle. Atlan hatte
  ihm längst gezeigt, daß er ohne die Fesseln und
  Bindungen an die Kosmokraten effektiver war. Er war
  gefährlicher. Und damit war Anima – wenn sie aus sich
  allein heraus handeln würde – ebenfalls mit
  größerer Vorsicht zu genießen.


  Wichtig war, daß die Traykons den Kampf führten und
  Manam-Turu in Unruhe versetzten.


  Der Erleuchtete brauchte sich nicht selbst um diese Aktionen
  zu kümmern. Das besorgte die Automatik von Vergatsynn, die
  er aus seiner Goldenen Kugel heraus erzeugt hatte. Er selbst
  konnte sich ganz auf sein Hauptziel konzentrieren – auf
  EVOLO.


  Der Plan hieß EVOLO.


  EVOLO war der Plan.


  Das Werk hieß EVOLO.


  EVOLO war das Werk.


  Aber EVOLO war mehr!


  EVOLO war der Schlüssel zur Macht.


  EVOLO war das Instrument.


  EVOLO war die Zukunft.


  EVOLO war die neue Evolution.


  EVOLO war die Verwirklichung.


  EVOLO war die gezielte Veränderung des Lebens.


  EVOLO war das Immerwährende.


  EVOLO war das Einmalige.


  EVOLO war alles.


  Und EVOLO würde für alles das Ende sein.


  Aber auch der Anfang.


   


  *


   


  Der Erleuchtete verfügte über viele
  Informationsquellen und Nachrichtenkanäle, die über
  weite Teile der Galaxis Manam-Turu verstreut waren. Diese
  bestanden entweder aus technischen Anlagen, zum Teil sogar aus
  solchen aus der Zeit seines früheren Hierseins, oder aber
  aus Kreaturen, die er sich nach der Rückkehr von Alkordoom
  gefügig gemacht hatte. Mit diesen kontrollierte er fast die
  Hälfte der für ihn interessanten Schauplätze und
  etwa ein Zehntel der übrigen Bereiche.


  Sein Informationsstand war aktuell, aber lückenhaft.
  Manam-Turu war einfach zu groß, um von einem einzelnen
  Wesen wirklich beherrscht zu werden. Die im Augenblick
  interessierenden Zonen machten zudem weniger als ein
  Zehntausendstel der Sterneninsel aus. Da blieben genügend
  Verstecke und Ausweichplätze.


  Diese Tatsache hatte der Erleuchtete für sich selbst
  genutzt. Er hatte sein Domizil nach der Entsendung EVOLOS und der
  weitgehenden Entbindung seines persönlichen Dieners Dharys
  an den vorbereiteten Ort Vergatsynn verlegt. Der Daila
  wußte viel. Und mit seinem Wissen und dem der LJAKJAR war
  es ihm zuzutrauen, daß er den Ort seiner Schulung
  wiederfinden würde.


  Der Erleuchtete konnte in dieser kritischen Phase keine
  Störungen gebrauchen. Er mußte sich voll auf EVOLO
  konzentrieren und diesen zurück in die Bahnen des Planes
  lenken.


  Dharys konnte seine Freiheiten ruhig voll und ganz
  ausschöpfen. Er stellte keine entscheidende Gefahr dar, denn
  von der Existenz des Planeten Vergatsynn war ihm nichts bekannt,
  und auch den Entstehungsort der Traykon-Roboter, die Welt
  Verga-Pre, hatte ihn der Erleuchtete nie wissen lassen.


  Dafür war diesem aber bekannt, daß sich Dharys den
  Ligriden um Hellenker auf Jomon angeschlossen hatte und diesen
  helfen wollte, EVOLO zu finden.


  Der Erleuchtete lachte innerlich über dieses Ansinnen,
  denn dieser Plan konnte nie und nimmer gelingen. Den Hyptons
  traute er einen gewissen Erfolg bei der Suche nach EVOLO zu, denn
  er kannte deren Möglichkeiten nicht gut genug. Immerhin
  mußte er aber auch damit rechnen, daß Dharys
  über kurz oder lang ähnliche Schlußfolgerungen
  ziehen würde.


  Dann würde sich dieser Diener im Chaos seiner
  Gefühle nach Rache am Erleuchteten, nach Treue und
  Anhänglichkeit zu diesem und nach Liebe zu seinem Sohn
  Chipol zweifellos auf die Seite der Hyptons schlagen.


  Damit würde die Gefahr, die die Flugwesen aus Chmacy-Pzan
  durch den Besitz Animas darstellten, noch größer
  werden.


  So gesehen, war es mehr als zweckmäßig, die
  Völker des Neuen Konzils zu schwächen und zu
  dezimieren, wo immer die Traykons sie trafen.


  Die Bilder der Vergangenheit drängten sich wieder in das
  Bewußtsein des Erleuchteten. Diesmal wischte er sie nicht
  weg, aber er versuchte, sie auf die Dinge zu begrenzen, die EVOLO
  betrafen. Das gelang nur sehr   unvollständig.


  Der Plan zum Bau EVOLOS war vor langer Zeit in Manam-Turu
  entstanden. Er war eine Folge dessen gewesen, was der
  Erleuchtete, der sich damals noch Vergalo genannt hatte und ganz
  anders gewesen war, selbst erlebt hatte. Dann war die Erkenntnis
  gekommen, daß Manam-Turu sich als Feld für die
  Herstellung EVOLOS nicht eignete.


  Es gab damals nur wenige nutzbare Psi-Potentiale in dieser
  Sterneninsel. Selbst heute, über 5000 Eigenjahre
  später, bot Manam-Turu nicht annähernd das, was
  für die Erzeugung EVOLOS eine Grundvoraussetzung gewesen
  war.


  Der Erleuchtete hatte das gefunden, was er für den
  Grundstein EVOLOS gebraucht hatte, eine Galaxis mit
  vielfältigen bewußten und unbewußten Psi-Quellen
  und Mutanten – Alkordoom.


  Er hatte seinen Sitz verlegt und in dieser Galaxis seine Macht
  aufgebaut, eine Macht, die nicht dem Herrschen oder Beherrschen
  gedient hatte, sondern nur dem Zweck, die Hierarchie über
  die Facetten dazu zu benutzen, daß die erforderlichen
  Psi-Potentiale gefunden und an ihn abgeliefert wurden.


  Alkordoom hatte fast alles geboten, aber auch dort hatten
  Komponenten der EVOLO-Struktur gefehlt. Als Juwel hatte der
  Erleuchtete lange Zeit nach Belieben schalten und walten
  können. Er hatte seine Völker in andere Galaxien
  geschickt, um Völkergruppen von dort zu entführen und
  in Alkordoom anzusiedeln.


  Aus ihnen sollten sich die Komponenten entwickeln, die er in
  Alkordoom selbst nicht finden konnte. Zum Teil war dies
  geglückt, aber viele entführte Völkergruppen
  hatten sich auch als nutzlos erwiesen, wie er am Beispiel der
  Celester hatte erfahren müssen.


  Jede intelligente Lebensform, die auch nur über latente
  Psi-Fähigkeiten verfügt hatte, war von Interesse
  gewesen. Über das unsägliche Leid, das dieser Teilplan
  zum Bau EVOLOS über die Betroffenen brachte, hatte der
  Erleuchtete nie nachgedacht.


  Nur die Verwirklichung des Planes hatte gezählt.


  Und sie zählte allein auch heute! Die eigentliche Macht
  kam erst danach.


  Irgendwann waren seine Aktivitäten von den Mächten
  jenseits der Materiequellen erkannt und sein Plan durchschaut
  worden. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte er sich im Nukleus von
  Alkordoom bereits so gut abgesichert und die Sonnensteppe
  aufgebaut gehabt, daß er unerreichbar geworden war.


  Aber nicht unerreichbar für Anima!


  Die Kosmokraten hatten begonnen, seinen Plan zu durchkreuzen,
  denn sie mußten befürchten, daß mit der
  EVOLO-Evolution das Universum ihrer Hilfskräfte ihnen nicht
  mehr zugänglich wurde. Mehr noch! In ihren
  Vorausberechnungen mußte zu erkennen gewesen sein,
  daß die EVOLO-Produkte eines fernen Tages die
  Materiequellen durchdringen und in ihr unfaßbares Reich
  gelangen würden.


  Sie hatten den Ritter der Tiefe geschickt, Hartmann vom
  Silberstern, und seine Orbiterin – Anima. Der Ritter hatte
  dem damaligen Vergalo Schaden zufügen können, aber zu
  einem Sieg hatte es nicht gereicht. Er hatte so versagt wie alle
  anderen Helfer der Kosmokraten.


  Als Juwel von Alkordoom hatte er langsam, aber stetig an der
  Vollendung EVOLOS arbeiten können, bis die Kosmokraten einen
  neuen Gegner bestimmt und nach Alkordoom entsandt hatten –
  den Arkoniden Atlan.


  Dessen Verdienst bestand für den Erleuchteten eigentlich
  nur darin, daß es Atlan gelungen war, Anima wieder zu
  aktivieren. In ihrer neuen Gestalt hatte der Erleuchtete Anima
  lange Zeit nicht erkannt. Und als das dann doch geschehen war,
  hatte ihn der Schock zu einer überstürzten Flucht nach
  Manam-Turu veranlaßt.


  Voller Zorn dachte das mächtige Wesen daran, daß zu
  diesem Zeitpunkt EVOLO praktisch vollendet gewesen war. Sein Plan
  hatte einen Rückschlag erlitten. Er war verzögert
  worden.


  Aber die wenigen Psi-Quellen von Manam-Turu, allen voran die
  der verbannten Daila, hatten ausgereicht, um das Werk zu
  vollenden.


  EVOLO, sein Werk!


  Mehr als alle Störungen bei der Verwirklichung des Planes
  und mehr als die gescheiterten Versuche, seine Feinde zu
  beseitigen, ärgerte sich der Erleuchtete darüber,
  daß EVOLO ihn nun im Stich gelassen hatte. Es schien so,
  daß sich das Geschöpf gegen den Schöpfer
  stellte.


  Die Spuren waren eindeutig, die Spuren, die EVOLO in wenigen
  Tagen in Manam-Turu hinterlassen hatte.


  Das bewies zwar, daß EVOLO funktionierte. Der
  Erleuchtete empfand bei dieser Überlegung Stolz. Im gleichen
  Moment rebellierte aber wieder alles in ihm, denn die
  Zufriedenheit wurde von dem peinlichen Schmerz hinweggefegt, der
  ihn erfüllte. EVOLO setzte sich selber ein. Er handelte aus
  sich allein heraus.


  Und nicht nach dem Willen seines Erzeugers!


  Er hatte auf Aytab einen Rest an Psi-Energie getankt. Er hatte
  an den Ligriden seine Kräfte getestet, ziellos zwar, aber
  das war eingeplant gewesen.


  Er hatte es aber versäumt, sich nach diesen ersten Taten
  beim Erleuchteten zu melden und zu berichten!


  Er dachte auch nicht daran, sich weitere Aufträge zu
  holen, die für seine Ausreifung zweifellos erforderlich
  waren!


  Der Erleuchtete war wütend, aber er resignierte nicht. Er
  wußte, was er zu tun hatte. Es galt, die Hyptons und die
  Ligriden zu beschäftigen, so daß diese keine
  Gelegenheit bekamen, ihre erbärmliche Macht auszuspielen.
  Das war notwendig, um ein aktives Handeln Animas zu unterbinden.
  Und dann mußte EVOLO gefunden und zur Vernunft gebracht
  werden.


  Der Erleuchtete würde die Herrschaft über EVOLO
  zurückgewinnen. Daran zweifelte dieses uralte, mächtige
  Wesen nicht. Niemand würde ihn an der Verwirklichung dieses
  nun notwendig gewordenen Planes hindern. Nicht die Hyptons, nicht
  die Ligriden, nicht die Daila, nicht der geheimnisvolle Guray,
  nicht Atlan.


  Vielleicht Anima? Der Erleuchtete hatte nur bei dieser leise
  Zweifel, aber die verflogen, als er seine getroffenen
  Maßnahmen noch einmal überdachte.


  Nun galt es, die Schritte einzuleiten, die EVOLO wieder in
  seinen Bann zwingen würden. Niemand würde je Macht
  über EVOLO besitzen außer ihm.


  Der Gedanke an Anima flackerte noch einmal auf. Nein, sagte
  sich der Erleuchtete, sie hat mich als Vergalo nicht schlagen
  können und nicht als Juwel von Alkordoom. Es würde ihr
  hier auch nicht gelingen.


  Es gab keinen Feind, den er zu fürchten brauchte.


  Er gab die Anweisungen an die Automaten von Vergatsynn.


  In seiner grenzenlosen Arroganz übersah er nur eine
  Kleinigkeit. Der eigentliche Gegner saß in ihm selbst.


  



  2.


  Dharys:


  Abgesehen von den immer wiederkehrenden peinigenden
  Erinnerungen an Chipol, aus denen ich selbst nicht schlau wurde,
  ging es mir gut. Natürlich paßte mir vieles nicht.
  Auch war ich noch weit vom Ziel meiner Wünsche entfernt,
  aber es ging voran.


  Eine wichtige Mauer war eingestürzt, die Bindung an den
  Erleuchteten.


  Ich war frei!


  Dabei spielte es für mich eine untergeordnete Rolle, ob
  diese Tatsache mein Werk war. Wahrscheinlich war es so. Ich ging
  davon aus, daß der Erleuchtete mich hatte aufgeben
  müssen, weil mein Wille einfach zu stark gewesen war.
  Zweifellos hatte das Verschwinden EVOLOS dazu beigetragen,
  daß er mich nicht mehr kontrollierte. Er mußte sich
  um andere Dinge kümmern.


  Vielleicht hoffte dieses Wesen, das sich mir nie in seiner
  wirklichen Gestalt gezeigt hatte, daß ich so treu ergeben
  war, wie er mich umerzogen hatte. Vielleicht nahm der Erleuchtete
  gar an, daß ich auch ohne seine Gegenwart in seinem Sinn
  handeln würde. Aber da hatte er sich ganz gewaltig
  getäuscht.


  Ich kannte nur meine Ziele.


  Ich würde für Chipol eine Situation schaffen, die er
  annehmen würde. Er würde mit offenen Armen seinen Vater
  und seine Macht aufnehmen. Der Junge war noch zu grün, um
  das zu erkennen. Und dieser hergelaufene Atlan hatte ihn
  verdorben und auf Irrwege gebracht. Die Zeit und meine
  Aktivitäten würden das ändern.


  Ich hing an Chipol. Ich brauchte ihn. Er hatte bis jetzt noch
  nicht verstanden, daß ich eigentlich alles nur für ihn
  tat. Aber er würde es bald verstehen. Die Sprossen der
  Erfolgsleiter standen weit auseinander, aber ich war ein Mann,
  der diese Abgründe überwinden konnte. Der Junge
  würde es erleben?


  Ich hatte es nicht nötig, meine Liebe zu Chipol zu
  prüfen, denn eigentlich gehörte er mir. Atlan hatte mir
  seine Liebe gestohlen, und dafür würde er eines nahen
  Tages büßen. Das hatte ich mir geschworen.


  Ich haßte dieses Weißhaar.


  Ich haßte auch den Erleuchteten. Ich hatte ihm zwar viel
  zu verdanken, denn ohne ihn wären meine psionischen
  Kräfte noch so schwach wie eh und je. Er hatte sie auf
  unbegreifliche Weise potenziert. Er hatte neue Fähigkeiten
  in mir geweckt, die ich noch gar nicht voll zu nutzen
  verstand.


  Die Stimme des Erleuchteten war verhallt. Der Wall und die
  Fessel, die ich früher nicht empfunden hatte, existierten
  nicht mehr. Erst mit dem Beginn der wirklichen Freiheit hatte ich
  erkannt, daß vieles von dem, was ich für meine
  Gedanken gehalten hatte, von ihm gekommen war. Er war
  mächtig, das hatte ich zu spüren bekommen. Aber er
  machte auch Fehler.


  Sein größter Fehler war es gewesen, mich zu
  unterschätzen. Er hatte sich wohl nie vorstellen
  können, daß ich die Kraft besaß, mich innerlich
  von ihm zu distanzieren. Nun wußte er es, und er ließ
  mich in Ruhe.


  EVOLO erschien ihm bedeutsamer. Für ihn war dieser das
  auch. Aber in seiner Resignation mir gegenüber sah ich eine
  Schwäche.


  Selbst in diesem Punkt war der Ligride Hellenker ein
  stärkerer Typ.


  Die Ligriden!


  Ich mochte sie auch nicht, aber ich brauchte sie. Sie waren
  eine Sprosse der Leiter auf dem Weg nach oben.


  Es gab eigentlich keinen logischen Grund für meine
  Abneigung diesem Volk gegenüber, aber das Gefühl
  ließ sich nicht beseitigen. Seit ich zu Hellenker und
  seinen Leuten gestoßen war, nagte stets etwas in mir, wenn
  ich einen Ligriden sah.


  Viel wußte ich über dieses Volk nicht. Die Ligriden
  stammten jedenfalls nicht aus Manam-Turu. Sie waren mit den
  Hyptons in meine Galaxis gekommen.


  Ob die Ligriden aus der gleichen Galaxis stammten wie die
  Hyptons, war mir nicht bekannt. Nach dem, was ich gehört
  hatte, war das jedenfalls nicht der Fall. Meine Bemühungen,
  auf solche Fragen eine Antwort zu bekommen, waren jedenfalls
  gescheitert.


  Und das war eigentlich merkwürdig. Ich fand jedenfalls
  keinen Grund, warum die Ligriden in diesem Punkt unsicher wurden.
  Fast hatte es den Anschein, daß eine innere Hemmschwelle
  verhinderte, über den Ort ihrer Herkunft zu sprechen. Und
  wenn sie es doch taten, so waren die Antworten leicht als
  Lügen zu enttarnen.


  Hellenker war ein baumlanger Bursche. Er überragte sogar
  mich um ein gutes Stück. Wie sehr viele Ligriden war er der
  Prototyp eines Kriegers. Das traf insbesondere für die
  Diener des Gwyn zu.


  Hellenkers Körperbau glich im Prinzip meinem, und doch
  war auf den ersten Blick zu erkennen, daß seine
  biologischen Vorfahren Echsen gewesen waren. Irgendwann in der
  Entwicklungsgeschichte der Ligriden mußte mit dem
  aufrechten Gang und dem Übertritt zur Warmblütigkeit
  auch die Entstehung der Intelligenz erfolgt sein.


  Ich hatte früher kaum etwas von diesen Dingen der
  Evolution verstanden, aber auch auf diesem Gebiet hatte ich durch
  die Schulung des Erleuchteten viel hinzugelernt. Und wenn ich
  diese Kenntnisse beurteilte und dabei mein psionisches
  Gespür frei schalten und walten ließ, dann kamen die
  Ligriden mir irgendwie unnatürlich vor. Richtig beweisen
  konnte ich das allerdings nicht.


  Es war ein Verdacht, mehr nicht.


  Hellenkers Haut war ein schmutziges Farbengemisch aus oliv und
  bräunlichen Tönen. Glatte Stellen waren mit kleinen,
  kaum sichtbaren Schuppen versehen, wohingegen die
  Außenseiten der Gelenke und insbesondere die
  sechsgliedrigen Hände und Füße eine deutlichere
  Schuppung aufwiesen.


  Während die unteren Extremitäten breit, ja fast
  plump wirkten, waren die Finger feingliedrig, lang und dünn.
  Ich hatte oft genug in den letzten Tagen erlebt, wie geschickt
  die Ligriden hantieren konnten.


  Hellenkers Kopf war für den Durchschnitt seines Volkes
  etwas zu massig. An dem runden, völlig haarlosen
  Schädel fiel die hohe, glatte Stirn auf. Die kleinen, eng
  anliegenden Ohren und die kaum ausgeprägten
  Augenbrauenwülste erkannte man erst beim zweiten
  Hinsehen.


  Merkwürdig waren für mich die Augen. Sie
  besaßen doppelte Lider, und das war etwas, das ich von
  keinem Tier meiner Heimat kannte, geschweige denn von einem
  intelligenten Lebewesen.


  Das eine Lidpaar bestand aus einer dünnen,
  durchscheinenden Haut. Es schloß von unten nach oben.
  Wahrscheinlich diente es nicht einmal der Feuchthaltung der
  Augäpfel, denn es schloß nie rhythmisch, wohl aber
  für längere Zeit. Die Augen Hellenkers sahen dann
  milchig aus. Ich hatte inzwischen gelernt, was das bedeutete. Das
  Zuklappen der unteren Lider signalisierte meditative Ruhe oder
  einfach nur ein Dahindösen, aber auch Krankheit oder
  Übermüdung.


  Letzteres war bei dem Ligridenkommandanten jetzt der Fall,
  denn dieser hatte seit vielen Stunden nicht mehr geschlafen. Er
  konzentrierte sich ganz auf zwei Punkte. Einmal wollte er den
  abgerissenen Kontakt zu den Hyptons wieder herstellen. Und zum
  anderen wollte er eine Spur EVOLOS finden. Daß ihm
  letzteres kaum gelingen würde, verriet ich Hellenker
  allerdings nicht.


  Das andere Lidpaar, das von oben nach unten schloß, war
  mit feinen, fast winzigen Haaren ähnelnden Schuppen besetzt.
  Die Frequenz, mit der es sich nun schloß, lag höher
  als gewöhnlich. Auch das war ein Zeichen, daß
  Hellenker erschöpft war.


  Seine Augen waren jetzt fast geschlossen, aber er starrte
  unverwandt auf die Anzeigen der Orter. Der Atem trat pfeifend aus
  der flachen, breiten Nase, und seine hervorragenden Kiefer
  bewegten sich mahlend.


  »Warum melden sich die Hyptons nicht?« wiederholte
  er seine Frage wohl zum zehnten Mal in dieser Stunde. Die anderen
  Ligriden in der Kommandozentrale, überwiegend Diener des
  Gward, drehten ihre Köpfe zur Seite und verdeutlichten
  damit, daß sie weder eine Antwort wußten, noch eine
  Mutmaßung aussprechen wollten.


  Hellenker war ein regelrechter Hypton-Fanatiker. Obwohl er mit
  Leib und Seele Krieger war, vertrat er hartnäckig die
  Ansicht, daß die Ligriden ohne die mit ihnen im Neuen
  Konzil verbündeten Hyptons nichts erreichen würden. Es
  war mir seit meinem Aufenthalt bei Hellenkers Volk nicht
  verborgen geblieben, daß viele führende Ligriden eher
  gegen die Hyptons eingestellt waren. Bei dem Kommandeur, mit dem
  ich nun durch Manam-Turu kreuzte und dabei versuchte, eine Spur
  EVOLOS zu finden, traf ziemlich genau das Gegenteil zu.


  Nach meinen von nur geringen Erfolgen gekrönten
  Erlebnissen auf Areffa war ich mit der LJAKJAR zu den Ligriden
  gestoßen. Ich hatte ihnen geholfen, auf Jomon die
  Attentäter zu stellen, die sich an Hellenker hatten
  heranmachen wollen. Das war meine Chance gewesen, die Ligriden
  als Verbündete zu gewinnen. Ich hatte Erfolg gehabt.
  Drasthor und Drastim waren die Opfer gewesen. Sie hatten
  dafür bezahlen müssen, daß ich Hellenkers
  Sympathien hatte gewinnen können.


  Mit meinem Wissen um den Erleuchteten und EVOLO war ich sehr
  vorsichtig umgegangen. Hellenker hatte das wohl bemerkt. Ich
  wurde eher wie ein Gast, nicht aber unbedingt wie ein
  Verbündeter oder gar wie ein Gefangener behandelt. Diese
  Rolle gefiel mir. Sie entsprach meiner Zielsetzung. Es wäre
  mir im Traum nicht eingefallen, Hellenker auf die Nase zu binden,
  daß ich nach viel mehr strebte als einem Bündnis mit
  den Ligriden.


  Dieses Volk aus einer fernen Galaxis stellte zweifellos einen
  nicht zu unterschätzenden Machtfaktor in Manam-Turu dar,
  aber für mich waren die Hyptons viel wichtiger. Insofern kam
  mir Hellenkers fast krankhafte »Hypton-Manie«
  entgegen, denn über kurz oder lang würde sie mich zu
  wichtigen Angehörigen dieses führenden Konzilsvolks
  bringen.


  Die Hypton-Gläubigkeit des ehemaligen Kommandeurs von
  Jomon war für mich in dem gleichen Maß unbegreiflich
  wie die Ligriden selbst. Ich wurde den Verdacht nicht los,
  daß meine vom Erleuchteten aufgereizten
  Mutantenfähigkeiten etwas erfaßten, das ich nicht oder
  noch nicht deuten konnte.


  Hellenkers Haltung war unlogisch.


  Die mehr oder weniger deutliche Spaltung der Ligriden in die
  beiden Lager der Diener des Gwyn und des Gward war ebenfalls
  unlogisch. Ahnte ich da eine lenkende Hand? Ich wußte es
  nicht. Und selbst wenn dies so sein sollte, dann wußte ich
  nur, wer nicht als Lenker im Hintergrund in Frage kam. Es konnte
  nicht der Erleuchtete sein, denn dieser hatte – und das
  wußte ich ganz sicher – selbst überrascht auf
  die Anwesenheit des Neuen Konzils in Manam-Turu reagiert.


  Er und EVOLO auf der einen Seite, die Hyptons und die Ligriden
  auf der anderen, das waren doch klar zwei ganz verschiedene
  Machtpotentiale, die keine frühere Begegnung gehabt hatten.
  Anders sah es da mit der geheimnisvollen Anima aus. Sie und das
  ehemalige Juwel von Alkordoom kannten sich aus der Vergangenheit.
  Und auch Guray mußte da eine Rolle spielen. Aber die
  seltsame Symbolfigur der Piraten war seit längerer Zeit
  nicht mehr aktiv. Guray spielte in meinen Plänen daher im
  Augenblick keine Rolle mehr.


  Während Hellenker mit seinen Funkern herumschimpfte,
  dachte ich über die merkwürdigen Ehrbegriffe der
  Ligriden nach. Waren sie nur deshalb so kriegerisch und
  gleichzeitig so widersprüchlich in der Aufteilung in Diener
  des Gward und des Gwyn, weil sie in ihrer Tradition erstarrt und
  in sich selbst entzweit waren?


  Ihre Hierarchie war unbeweglich. Wer einmal »oben«
  war, der blieb es auch. Dabei spielte es erstaunlicherweise keine
  Rolle, ob man den Maximen des Gwyn oder des Gward folgte. Diese
  starre Struktur der Hierarchie ließ diese Unterschiede
  weitgehend verblassen. Rebellen gegen dieses System schienen die
  absolute Ausnahme zu sein. Ich hatte noch keinen erlebt und auch
  von keinem gehört, wohl aber erfahren müssen, wie
  Gward-Treue und Gwyn-Treue divergierten.


  Nein, sagte ich mir, bei den Ligriden war etwas nicht richtig.
  Etwas, das sich nicht erklären ließ.


  Ich hielt mich in erster Linie an Hellenker, denn mein
  Versprechen, EVOLO zu finden und nutzbar zu machen, fand nicht
  den ungeteilten Beifall von Hellenkers Leuten. Insbesondere die
  Diener des Gward, bei denen die philosophischen Neigungen stark
  ausgeprägt waren, scheuten offensichtlich vor einem Kontakt
  mit diesem unbegreiflichen Machtfaktor oder Wesen
  zurück.


  Sie hatten eigentlich recht. Ich wußte über EVOLO
  ebenfalls sehr wenig. Der Erleuchtete war in diesem Punkt mit
  Informationen sehr sparsam gewesen. Er hatte mir gegenüber
  mit EVOLO geprahlt, aber er hatte nie etwas über dessen
  Fähigkeiten oder über sein Aussehen verlauten lassen.
  Auch mit diesem »Unwissen« mußte ich behutsam
  umgehen, um mein Ansehen bei den Ligriden nicht unnötig zu
  verringern.


  Die eingehenden Funkmeldungen registrierte ich nur am Rand.
  Sie bestätigten das Chaos, das in weiten Teilen von
  Manam-Turu herrschte, immer wieder. Überall, wo die
  Traykon-Verbände des Erleuchteten auf Raumschiffe oder
  Stützpunkte des Neuen Konzils trafen, schlugen sie
  blindlings zu. Die Hyptons waren in Panik, und die Ligriden waren
  es auch.


  Wahrscheinlich war dies auch der Hauptgrund, weshalb es zu
  keiner erneuten Verständigung zwischen diesen beiden
  Völkern kommen konnte. Jedes Seite war so intensiv mit der
  Abwehr der Hilfstruppen des Erleuchteten beschäftigt,
  daß einfach keine Zeit mehr verfügbar war, sich um
  andere Dinge zu kümmern.


  Das Verhalten meines früheren Herrn erschien mir auch
  nicht logisch. Seine robotischen Verbände handelten planlos
  und willkürlich. Ich nahm an, daß dies den Zustand des
  Erleuchteten widerspiegelte. Und wenn er in Aufruhr geraten war,
  dann bestimmt nicht wegen der Hyptons oder der Ligriden. Die
  brauchte er nicht zu fürchten.


  Also mußten Anima oder EVOLO – oder beide –
  der Grund für seine Verwirrung sein. Warum schlug er dann
  aber gegen das Neue Konzil zu? Auch diese Antwort konnte ich mir
  geben.


  Anima war praktisch im Besitz der Hyptons. Und mit EVOLO
  durfte etwas Ähnliches nicht geschehen! Der Erleuchtete
  wollte diese Völker beschäftigen. Also schloß er
  sie zumindest indirekt in seine Befürchtungen ein!


  Ich schielte unauffällig zu Hellenker hinüber, aber
  der widmete sich ganz seinen Leuten. Er hatte nicht den
  geringsten Verdacht, welche Gedanken mich bewegten.


  Der Flottenverband stoppte plötzlich. Hellenker
  verließ überhastet die Kommandozentrale. Ich wollte
  mich ihm anschließen, aber ein paar Ligriden hinderten mich
  daran. Sie hielten mich reichlich unsanft an den Armen fest.


  »Eine Unterredung zwischen den oberen
  Kommandeuren«, teilte man mir kalt mit. »Da hast du
  nichts verloren.«


  Ich spürte deutlich, daß meine Partnerschaft mit
  den Echsenabkömmlingen noch sehr unausgegoren war. Meine
  Proteste fanden kein Gehör, und so fügte ich mich.


  Hellenker kehrte etwa eine halbe Stunde später
  zurück. Er warf mir einen durchdringenden Blick zu, den ich
  nicht deuten konnte. Dann kamen weitere Ligriden in die Zentrale
  und übernahmen die Aufgaben der hier Anwesenden.


  »Was geschieht, Hellenker?« fragte ich den
  Ligriden.


  »Wir wechseln auf ein anderes Schiff über«,
  erklärte der Kommandant grimmig. »Ich habe die anderen
  nur teilweise überzeugen können.«


  »Ich verstehe dich nicht«, antwortete ich und
  versuchte gleichzeitig, auf telepathischem Weg seine Gedanken zu
  erfassen. Aber das gelang mir nicht.


  »Viele von uns wollen nichts von diesem EVOLO
  wissen.« Hellenker verbarg seinen Ärger nicht.
  »Sie glauben nicht, daß EVOLO der Verursacher des
  Chaos von Bytha ist. Sie sehen im Erleuchteten allein den
  Schuldigen.«


  »Was auch stimmt«, gab ich zu und versuchte, den
  Allwissenden zu spielen. »EVOLO ist ein Produkt des
  Erleuchteten. Er ist auch ein Teil des Erleuchteten. Der
  Erleuchtete lebt in EVOLO, und EVOLO lebt im Erleuchteten. So hat
  es mein früherer Herr einmal gesagt. Aber EVOLO hat sich
  selbständig gemacht.«


  »Es ist jetzt zu spät, um die anderen Kommandeure
  noch umzustimmen.« Der Ligride winkte ab. »Sie sehen
  ihre wichtigste Aufgabe darin, die Robotflotten der Traykons
  abzuwehren. Und die Verbände, die für sich allein zu
  schwach sind, müssen sich erst einmal in Sicherheit bringen.
  Wir haben noch eine Reihe von Stützpunkten, die der
  Erleuchtete nicht entdeckt hat. Und überall können
  seine Roboter auch nicht auftauchen. Daher wird sich unser
  Verband absetzen.«


  »Und EVOLO?« Ich war enttäuscht.


  »Von EVOLO wollen die meisten Kommandeure nichts wissen.
  Einige bezweifeln sogar die Existenz dieser Waffe. Oder ist EVOLO
  ein Wesen?«


  »Er ist beides«, orakelte ich. »Und
  mehr.«


  »Egal. Ich verlasse dieses Schiff. Wir wechseln auf die
  GLIMMERTON über. Du, Dharys, kommst natürlich mit mir
  und meinen Getreuen.«


  Die GLIMMERTON war das Schiff, an das ich die LJAKJAR
  angekoppelt hatte. Es handelte sich um ein nur schwach
  bewaffnetes Transportschiff. Mir gefiel das nicht.


  »Heißt das«, fragte ich lauernd,
  »daß die Suche nach EVOLO damit beendet
  ist?«


  »Nein.« Hellenker stampfte wütend auf den
  Boden. »Das heißt, daß wir die Suche allein
  fortsetzen. Ein Traykon-Verband nähert sich. Unsere Vorhut
  hat bereits Feindkontakt. Und das Gros unseres Verbandes will
  sich schnell absetzen. Wir sind in Eile. Komm!«


  Wortlos schloß ich mich Hellenker und einigen wenigen
  anderen Ligriden an. Diese Entwicklung behagte mir nicht, aber
  ich hatte keine andere Wahl.


  Ich tröstete mich mit dem Gedanken, daß ich nicht
  erwarten konnte, schnell und ohne Probleme an mein Ziel gelangen
  zu können.


  Schließlich war mein wirkliches Ziel nicht das
  Bündnis mit den Ligriden. Das war allenfalls eine Etappe,
  eine Sprosse der Leiter zum Erfolg.


  Mein wirkliches Ziel war auch nicht der Pakt mit den Hyptons
  oder mit dem ganzen Neuen Konzil. Auch das war nur ein
  Schritt.


  Ich hatte nur ein Ziel, und das hieß Macht.


  Und Macht hatte für mich nur einen Namen: EVOLO!


  



  3.


  Atlan:


  »Bist du sicher, daß wir der richtigen Spur
  folgen? Ist Dharys wirklich dort bei den Ligriden?«


  Chipol sagte tatsächlich »Dharys« und nicht
  »mein Vater«. Die Kluft zwischen ihm und dem
  Daila-Mutanten war groß. Der Bruch in den Gefühlen des
  Jungen schien endgültig zu sein.


  Dharys gehörte nicht gerade zu den Wesen, denen ich
  Sympathie entgegenbrachte, aber Chipols Kälte seinem Vater
  gegenüber behagte mir auch nicht. Die Frage war, wie der
  Junge diesen seelischen Konflikt auf die Dauer verkraften
  würde.


  »Er ist dort«, antwortete die STERNSCHNUPPE.
  »Ich überwache alle möglichen Funkkanäle.
  Die Hinweise sind eindeutig. Außerdem orte ich die LJAKJAR
  im Schlepp des Ligriden-Tenders GLIMMERTON.«


  Chipol starrte mich unwirsch an. Er tat so, als hätte er
  die Worte des Raumschiffs nicht gehört.


  »Kann Atlan nicht selbst antworten?« warf er der
  STERNSCHNUPPE vor.


  »Du bist sehr gereizt, Chipol.« Ich legte eine
  Hand um seine Schultern. »Das kann ich gut verstehen. Die
  Ereignisse auf Areffa waren sicher schlimm für dich. Aber
  jetzt mußt du wieder zu dir selbst finden.«


  »Areffa war nicht schlimm.« Er verzog die
  Mundwinkel. »Schlimm war nur Dharys. Er ist es
  noch.«


  »Er ist immerhin dein Vater«, mischte sich Mrothyr
  mit leisem Vorwurf ein. »Das solltest du nie vergessen,
  auch wenn er auf Abwege geraten ist. Vielleicht trägt er
  nicht einmal die Schuld daran.«


  »Das ist mir egal. Ich kann nie vergessen, was er meiner
  Familie und mir angetan hat.« Chipol gefiel mir in seiner
  aggressiven Laune gar nicht. »Da lasse ich keine
  Entschuldigung gelten. Und du, Mrothyr, verstehst das sowieso
  nicht.«


  »Werde bloß nicht frech, Kleiner!« Der
  Zyrpher drohte mit seiner geballten Faust, aber er meinte das
  natürlich nicht ernst.


  »Themawechsel«, unterbrach ich die beiden.
  »Vergeßt nicht, daß wir in einer verteufelt
  gefährlichen Situation stecken. Redet euch also nicht
  sinnlos die Köpfe heiß! Vor uns befindet sich ein
  Verband aus ligridischen Raumschiffen. Und irgendwo treiben sich
  hier auch der Erleuchtete und EVOLO herum.«


  »Wenn ihr euch weiter streitet«, erklärte die
  STERNSCHNUPPE streng, »dann versäumt ihr wichtige
  Ereignisse. Es tut sich etwas bei den Ligriden. Sie haben
  gestoppt. Ich halte auch an, damit unser Zwei-Lichtjahre-Abstand
  konstant bleibt.«


  Ich konzentrierte mich auf die Orterbilder, die das Schiff
  darstellte. Dazu blendete es den Text von ein paar
  Funksprüchen ein, die jüngst aufgefangen worden
  waren.


  Zunächst verstand ich nicht, was dort bei den Ligriden
  geschah. Dann wurde es doch deutlicher.


  Hellenker und Dharys sonderten sich von dem Verband ab. Ihre
  beiden Raumer, die GLIMMERTON und die LJAKJAR nahmen einen
  anderen Kurs. Die Versuche der Ligriden, Kontakt mit den Hyptons
  aufzunehmen, wurden nun allein von diesen beiden Schiffen
  durchgeführt.


  Drei Lichtjahre hinter den Ligriden tauchte ein Verband der
  wendigen Traykon-Schiffe auf. Diesem wich das Gros der Ligriden
  aus.


  »Wir folgen Dharys«, entschied ich schnell.
  »Er allein ist für uns interessant. Ich rechne mir
  aus, daß nur er etwas über den Aufenthaltsort des
  Erleuchteten weiß. Und wo der Erleuchtete ist, da finden
  wir auch eine Spur EVOLOS.«


  »Und dann?« maulte Chipol.


  »Das werden wir sehen«, antwortete ich knapp.


  Der Ligriden-Verband setzte sich rasch ab. Die Traykons
  folgten ihm und schenkten der GLIMMERTON mit der LJAKJAR im
  Huckepack keine Beachtung. Der Tender nahm fast die
  entgegengesetzte Richtung. Er setzte auch jetzt noch
  Hyperfunksprüche an die Hyptons ab, in denen sich Hellenker
  klar zu erkennen gab. Aber selbst das lockte die Traykon-Raumer
  nicht hinterher.


  Die STERNSCHNUPPE bestätigte, daß sie die
  GLIMMERTON fest in der Fernortung hatte. Sie tauchte in den
  Zwischenraum und wählte einen Kurs, der uns von dem Gros der
  Ligriden und den anstürmenden Robotschiffen des Erleuchteten
  entfernte.


  »Näher ran!« drängte ich und deutete auf
  den Ortungsfleck der GLIMMERTON. »Selbst mit der LJAKJAR
  stellt dieses Schiff allein für uns keine große Gefahr
  dar.«


  In einer Blitzetappe führte uns die STERNSCHNUPPE bis auf
  0,21 Lichtjahre an Dharys und Hellenker heran.


  Wieder arbeiteten die Orter. Der Raum war hier weit und breit
  leer. Zwei kümmerliche kleine Sonnen standen in der
  Nähe. Planeten waren nicht vorhanden. Dennoch hielt die
  GLIMMERTON auf einen der beiden Zwergsterne zu. Die Entfernung
  zwischen den beiden kleinen Sonnen betrug nur knapp ein halbes
  Lichtjahr.


  »Sie müßten uns doch auch orten«,
  vermutete Mrothyr. »So klein ist die STERNSCHNUPPE doch
  auch wieder nicht.«


  »Sie sind sehr beschäftigt«, vermutete ich.
  »Wenn sie uns sehen, so halten sie uns nicht für
  wichtig.«


  »Das glaubst du«, warf mir Chipol vor.


  Seine Bemerkung war typisch für die Stimmung an Bord und
  auch für meine. Zu lange flogen wir nun schon kreuz und quer
  durch Manam-Turu, ohne einen entscheidenden Erfolg zu erzielen.
  Unsere Gegner verhielten sich eher wie Phantome. Der Erleuchtete
  und EVOLO waren nicht greifbar. Guray, den ich nicht einmal zu
  unseren Feinden zählte, war ebenso unnahbar. Und auf ein
  wenig sinnvolles Herumprügeln mit dem Neuen Konzil
  verzichtete ich lieber.


  Ich forderte die STERNSCHNUPPE auf, in den Ortungsschutz des
  anderen Zwergsterns zu gehen und eine Horchsonde auszuschleusen,
  mit deren Hilfe wir Hellenker und Dharys beobachten konnten. Das
  Schiff führte die erbetenen Manöver durch. Wieder
  zeigte sich keine Reaktion von Dharys oder den Ligriden. Die
  GLIMMERTON jagte nur ununterbrochen ihre Hyperfunksprüche
  hinaus, die die Hyptons aufforderten, sich endlich zu melden.


  Dann schwieg das Ligridenschiff. Es ließ sich auch nicht
  mehr orten, denn es stand wie die STERNSCHNUPPE in der
  Sonnenkorona.


  »Die Hyptons. Da sind sie«, meldete das Schiff
  plötzlich. »Hellenker hat doch noch Erfolg gehabt. Und
  meine Sonde hat sich unbemerkt in den Hyperkanal
  gemogelt.«


  »Durchschalten und alles simultan
  übersetzen«, verlangte ich.


  Die STERNSCHNUPPE reagierte schnell. Auf einem Bildschirm
  erschien der echsenähnliche Kopf des Ligridenführers
  Hellenker. Hinter ihm war für einen Moment Dharys zu
  erkennen, der sich quer zur Aufnahmeoptik bewegte. Chipol zeigte
  keine Reaktion beim Anblick seines Vaters.


  Die Hyptons zeigten sich nicht persönlich. Auf ihrem
  Bildschirm war nur ein Symbol mit einem Schriftzug zu erkennen,
  den die STERNSCHNUPPE mit »Traube der Suchenden«
  übersetzte.


  »Warum habt ihr euch nicht eher gemeldet?« warf
  Hellenker den Hyptons vor. »Ihr wißt doch genau,
  daß ich treu zu euch halte.«


  »Gefährliche Zeiten«, entgegnete der
  unsichtbare Sprecher der Hyptontraube kühl. »Jeder
  Funkspruch lockt die Traykon-Schiffe an, und mit denen ist nicht
  zu spaßen. Wir sollten daher im Augenblick unsere Kontakte
  auf das absolute Minimum beschränken und uns nur zu erkennen
  geben, wenn es wirklich notwendig ist.«


  »Es ist sehr notwendig«, versuchte Hellenker, die
  Hyptons zu überzeugen. »Kennt ihr diesen
  Mann?«


  Er zerrte Dharys vor die Optik. Chipol stieß ein
  unwilliges Knurren aus, als das Gesicht seines Vaters den
  Bildschirm mehrere Sekunden lang zur Gänze
  ausfüllte.


  Die Hyptons antworteten nicht sofort.


  »Das ist ein Diener des Erleuchteten«,
  erklärte Hellenker. »Er ist aus freien Stücken zu
  uns gekommen. Er…«


  »Das ist der Daila-Mutant Dharys«, unterbrachen
  ihn die Hyptons. »Er ist uns nicht unbekannt. Auch wissen
  wir, daß er vom Erleuchteten speziell konditioniert wurde.
  Der Mann ist wertvoll, aber auch sehr gefährlich.«


  »Er hat sich vom Zwang seines Herrn befreit,
  ›Traube der Suchenden‹. Er steht auf unserer Seite.
  Wir zweifeln nicht daran, daß er mehr weiß, als er
  bislang gesagt hat. Er ist vorsichtig, aber will mit uns und auch
  mit euch ein Bündnis eingehen.«


  »Ein Bündnis?« zweifelte der
  Hyptonsprecher.


  Dharys schob Hellenker zur Seite.


  »Ich kann für mich selbst sprechen«,
  unterstrich er selbstbewußt. »Ihr spürt am
  eigenen Leib, daß der Erleuchtete wütend ist. Er
  schickt seine Roboter gegen eure Verbände, weil er euch
  keine Chance geben will, euren Trumpf auszuspielen.«


  »Unseren Trumpf? Du sprichst in Rätseln,
  Dharys.«


  »Anima«, erklärte Dharys.


  Er bekam keine Antwort. Für einen Moment schien er
  irritiert zu sein. Auch mir gefiel die Reaktion der Hyptons
  nicht. Vielleicht waren sie nur verärgert, weil der Daila so
  offen über Anima sprach.


  Sie werden niemals zugeben, daß Anima in ihrer Gewalt
  ist, vermutete der Extrasinn. Auch ist nicht unbedingt
  anzunehmen, daß alle Hyptons den gleichen Informationsstand
  haben. Vielleicht hält eine ganz andere Traube Anima
  gefangen und gibt diese Tatsache nicht einmal den eigenen
  Artgenossen preis.


  »Ich sehe«, fuhr Dharys fort, »ihr
  könnt oder wollt nicht darüber sprechen. Von mir aus.
  Wichtig ist im Augenblick nur eins: EVOLO ist fertig. Es hat den
  Anschein, er befindet sich auf freiem Fuß irgendwo in
  Manam-Turu. Und EVOLO ist als Machtfaktor wichtiger als Anima
  oder Atlan oder ihr Hyptons. Nur wer EVOLO besitzt und lenken
  kann, hält die Macht in den Händen. Ich war ein Diener
  des Erleuchteten. Ich habe sehr viel von ihm gelernt. Mein Wissen
  um sein Werk ist größer als ihr ahnt. Ich bin bereit,
  euch Informationen zu liefern, wenn ihr und die Ligriden mit mir
  gleichberechtigt zusammenarbeitet.«


  Ich bewunderte den Daila sogar irgendwie, der
  rücksichtslos und konsequent seine Ziele verfolgte.


  »Du meinst«, fragte die »Traube der
  Suchenden« vorsichtig, »EVOLO könnte nichts
  widerstehen? Auch dieser Atlan nicht?«


  Dharys lachte auf. »Den braucht ihr nicht zu
  fürchten. Er verfolgt uns seit einiger Zeit, aber er kann
  nicht handeln. Er ist zu schwach. Mein Sohn Chipol befindet sich
  bei ihm. Und was Chipol weiß, weiß auch ich. Wenn die
  Zeit reif ist, wird Atlan sterben. Dafür brauche ich EVOLO
  jedoch nicht. Das kann ich allein.«


  »Er blufft«, rief Chipol aufgeregt dazwischen.
  »Er will sich nur aufspielen.«


  »Schon gut«, tröstete ich ihn. »Ich
  glaube Dharys auch nur die Hälfte. Er gibt sich sicherer,
  als er es ist.«


  »Du siehst einen Weg«, bohrte der Hyptonsprecher
  weiter, »an EVOLO heranzukommen?«


  »Natürlich.« lockte der Daila. »Ich
  habe verschiedene Welten des Erleuchteten kennengelernt. Ich
  weiß recht genau, wo sich er und EVOLO treffen werden. Geht
  den Pakt ein, und ich führe euch oder die Ligriden an einen
  solchen Ort.«


  Das Symbol der Hyptons verschwand plötzlich vom
  Bildschirm. Statt dessen wurde die untere Spitze der
  »Traube der Suchenden« erkennbar. Die Hyptons
  sprachen nun direkt.


  »Hellenker! Bringe Dharys aus deiner Zentrale. Wir haben
  mit dir allein zu sprechen.«


  Der Daila wehrte sich nicht, als ihn ein paar von Hellenkers
  Begleitern packten und wenig sanft aus der Zentrale
  beförderten.


  »Der Mann ist wichtig«, erklärte die
  »Traube der Suchenden« nun. »Wir wissen zwar
  nicht, wer oder was EVOLO wirklich ist, aber die
  Möglichkeit, über Dharys an dieses Objekt zu gelangen,
  darf nicht unbeachtet bleiben. Tut also, was er verlangt. Bietet
  ihm das Bündnis an. Wir, die ›Traube der
  Suchenden‹, können nicht allein darüber
  entscheiden, aber wir sind nicht abgeneigt, Dharys’ Wunsch
  zu folgen. Er muß aber erst einen Beweis liefern. Er soll
  euch EVOLO oder den Erleuchteten zeigen. Wir müssen wissen,
  wer diese Faktoren sind.«


  »Verstanden, ›Traube der
  Suchenden‹.« Hellenker war regelrecht
  begeistert.


  »Wir warnen dich, Hellenker«, fuhren die Hyptons
  eindringlich fort. »Dharys besitzt auch uns unbekannte
  Mutantenfähigkeiten. Er ist sehr gefährlich. Auch
  müssen wir Zweifel anmelden, daß er wirklich so
  selbstlos das Bündnis mit uns eingehen will. Achtet
  sorgfältig auf ihn! Versucht, alles über seine
  Pläne, über den Erleuchteten und EVOLO in Erfahrung zu
  bringen. Wir sprechen uns wieder.«


  »Hilfe!« würgte Chipol plötzlich neben
  mir. »Hilfe, Atlan!«


  Er verdrehte die Augen und sank in sich zusammen. Mrothyr
  konnte ihn gerade noch auffangen und in einen Sessel betten. Ich
  untersuchte ihn. Sein Puls ging hektisch, aber ansonsten konnte
  ich nichts Ungewöhnliches feststellen.


  Auch die Medo-Sonde, die die STERNSCHNUPPE hereinschickte, kam
  zu keinem klaren Resultat.


  »Bewußtlos«, erklärte die Maschine.
  »Ursache unbekannt.«


  »Psionische Wechselfelder«, meldete das Schiff.
  »Ein Angriff? Ich erhöhe die Leistungen der
  Defensivschirme.«


  »Das wird dir nichts nützen, STERNSCHNUPPE«,
  sagte Chipol hart und mit geschlossenen Augen. »Es ist
  bereits alles da.«


  Ich verstand nichts. Auch Mrothyr war ratlos.


  »Er spricht nicht für sich«, behauptete die
  STERNSCHNUPPE. »Er hat ungewollt eine posthypnotische
  Sendung empfangen. Laßt ihn reden.«


  »Posthypnotische Sendung?« wiederholte ich.
  »Von wem?«


  Von Dharys! vermutete der Logiksektor. Der Mutant
  ist stärker, als wir bisher angenommen haben.


   


  *


   


  Chipol sprach mit der Stimme seines Vaters:


  »Hallo, ihr Versager! Glaubt ihr immer noch, ihr
  könntet mich aufhalten? Ihr macht mich lachen!
  Natürlich habe ich auch die geheime Unterredung zwischen
  Hellenker und den Hyptons mitgehört. Und ich erreiche
  Chipol, wann immer ich es will. Ich fürchte euch nicht. Auch
  dich nicht Atlan, denn du weißt nichts von der wahren
  Macht. Ich lasse euch noch am Leben, weil ich euch vielleicht
  noch brauche. Ich kann abschätzen, wohin EVOLO kommt. Es
  gibt da eine Welt des Erleuchteten. Ich nenne sie Scans Planet.
  Scans Planet ist unser nächstes Ziel. Ich hoffe sehr,
  daß ihr uns folgen werdet. Chipol soll sehen, wie sein
  Vater handelt. Du wirst nicht verhindern können, Atlan,
  daß er sich von dir abwenden und zu mir zurückkehren
  wird. Der Erleuchtete wartet auf Scans Welt auf EVOLO. EVOLO ist
  kein Freund des Erleuchteten. EVOLO wird erkennen, daß er
  ein manipuliertes Geschöpf ist, wie ich es war. Er wird vom
  Erleuchteten nur ausgenutzt.


  Er wird sich gegen diesen stellen, sobald er innerlich gereift
  ist. Er wird dann Hilfe brauchen. Und die wird er von mir, meinem
  Sohn und meinen Helfern bekommen. Meine Helfer, das seid ihr!
  Nicht die Ligriden, nicht die Hyptons. Ich bereite den
  entscheidenden Zugriff auf die Macht vor, die nach mir Chipol in
  seinen Händen halten wird. Die Ligriden und die Hyptons
  brauche ich nur, um dieses Ziel zu erreichen. Sonst taugen sie zu
  nichts. Ich werde mich mit dem Machtfaktor verbünden, sobald
  er sich dem Erleuchteten wieder nähert. Mein Angebot an
  dich, Chipol, und an deine Begleiter steht. Unterstützt
  mich. Oder ihr werdet durch die Macht sterben. Ihr werdet sie
  kennenlernen. Die Macht heißt EVOLO!«


  



  4.


  EVOLO:


  Am Anfang war das Licht.


  Vor dem Anfang war nichts außer der Erinnerung an das
  Nichts. Das Licht war hell. Das Licht war der Herr. Der Herr
  hatte einen Namen. Der Herr war der Erleuchtete. Er war das
  Licht. Er strahlte auf mich. Er erleuchtete mich. Er gab mir das
  Dasein. Er war ich, und ich war er. Und doch waren wir zwei. Er
  gab mir kein Spielzeug. Er gab mir keine Liebe. Er forderte nur.
  Unnachgiebig. Hart. Seelenlos.


  Konsequent. Er sprach nicht mit mir. Er befahl aus dem Licht.
  Ich mochte diese Befehle nicht, aber sie zeigten mir, daß
  der Erleuchtete mein Elter war. Ich mußte mich an ihn
  lehnen, um die ersten Schritte in das Dasein durchführen zu
  können.


  Ohne ihn war ich hilflos.


  Er gab mir etwas Wissen. Ein paar Brocken, lose
  Zusammenhänge.


  Er war stolz auf mich. Aber er lobte mich nicht. Er sah in mir
  nur sich. Er verkannte, daß ich ein eigenständiges
  Wesen war, wenngleich jung und unfertig, liebebedürftig und
  suchend, neugierig und tastend.


  Er befahl mir, ihm zu gehorchen. Und ich wollte gehorchen. Ich
  wollte ein braves Kind sein, das seinem Elter folgt.


  Warum gab er mir kein Spielzeug?


  Er war alt und weise.


  Ich war jung und unwissend, verspielt und anhänglich,
  verunsichert und tastend, verängstigt und verstört.


  Ich war gerade angekommen, soeben erwacht, geboren,
  entstanden.


  Ich wollte mich ansehen, aber ich hatte keine Augen.


  Ich wollte mich hören, aber ich hatte keine Stimme und
  keine Ohren.


  Ich wollte mich fühlen, aber ich fühlte nur seine
  Nähe.


  Ich wollte mich riechen, aber ich besaß nichts, was sich
  riechen ließ, und ich verfügte auch über kein
  Organ, das riechen konnte.


  Ich wollte denken, aber mehr als ein paar Gedankenfragmente
  brachte ich nicht zustande.


  Als ich mich berühren wollte, stellte ich fest, daß
  ich da war, aber auch wieder nicht da war.


  Er war da, der Erleuchtete. Seine Gedanken verrieten mir,
  daß auch ich da war, aber ich sah, fühlte, hörte
  und roch mich selbst nicht.


  »Wie kann etwas existieren«, fragte ich den Elter,
  »wenn es sich selbst nicht wahrnehmen kann?«


  »Schweig und lerne!« herrschte er mich an. Seine
  Stärke war imponierend. Ich fühlte mich geborgen.
  »Bleib für immer in mir und bei mir. Du bist ich. Ich
  bin du. Wir sind eins und zwei.«


  »Zwei«, antwortete ich instinktiv mit einer
  Stimme, die mir fremd war. »Ich bleibe für immer,
  lieber Elter.«


  »Nenne mich nicht Elter!« Wie wundervoll
  unnachgiebig er sein konnte! Und wie stark! »Ich bin der
  Erleuchtete.«


  »Der Erleuchtete«, plapperte ich nach.
  »Vergalo, Juwel.«


  »Was sagst du da?«


  »Nichts, Erleuchteter«, entgegnete ich brav.
  »Mir fiel das nur so ein. Ich weiß nicht, was es
  bedeuten könnte.«


  Er schwieg.


  »Warum bekomme ich kein Spielzeug?« bohrte ich.
  »Ich habe Hunger. Ich will schlafen.«


  Er lachte.


  »Fragmente, Spuren deiner Bewußtseinsinhalte. Sie
  werden bald verblassen. Du wirst erkennen, daß du keine
  Nahrung und keinen Schlaf benötigst, keine Atemluft und kein
  Spielzeug. Du brauchst nur dich selbst und meine lenkende Hand.
  Du brauchst keinen Körper und kein Wissen. Du bist in dir
  selbst mehr als alles andere.«


  »Ich brauche einen Namen, Erleuchteter«, jammerte
  ich und dachte an bunte Bälle, an tanzende Seifenblasen, im
  Wind wehende Blumen und torkelnde Schmetterlinge.


  »Du trägst einen Namen.« Er lachte wieder in
  dieser überzeugend selbstgefälligen Art. Das beruhigte
  mich. Aber es verdrängte auch die schönen Bilder.
  »Du wirst deinen Namen in dir selbst erkennen. Du bist das
  Produkt einer einmaligen Entwicklung, einer Konstruktion, die ich
  erdacht und vollbracht habe. Du wirst alles in dir finden, was du
  wirklich brauchst.«


  »Ich heiße Vergalo«, riet ich.
  »Nein!« Das eine Wort wirkte wie ein Peitschenhieb.
  Ich wollte mich verkriechen, aber da war weder ein Versteck, noch
  ein Körper, den ich hätte verbergen können. Ich
  war nichts.


  Noch nichts!


  »Du bist alles.« Er versuchte mich zu beruhigen,
  und das gelang ihm schnell. »Du bist das Licht des
  Erleuchteten. Du bist mein Spiegel, mein Ebenbild. Und doch
  gehörst du mir allein.«


  »Allein«, antwortete ich. »Spielzeug. Roter
  Ball. Bunte Blume. Kleines Tier. Schmetterling. Kieselstein.
  Sonne. Freude. Wärme.«


  »Schweig!«


  »Waffe. Kampf.« Ich plauderte für mich allein
  weiter. »Knetmasse. Wind. Anima. Mondschein.
  Sonnenuntergang. Liebe. Vergalo. Sehnsucht. Hunger.«


  Er drosch mit etwas Unsichtbarem auf mich ein, so daß
  ich verstummen mußte. Das ärgerte mich, aber ich
  ließ es den Erleuchteten nicht spüren.


  »Jetzt brav«, würgte ich hervor. »Bleib
  bei dir.«


  »Gut.« Seine Wut legte sich schnell. »Du
  wirst in dir selbst wachsen. Du wirst dich erkennen. Du wirst
  deine Aufgabe sehen und den Weisungen folgen, die ich dir
  eingepflanzt habe. Du wirst merken, daß du mehr und besser
  bist, als alles andere…«


  Ich erzeugte in meinen Gedanken einen roten Ball und warf ihn
  in die Höhe. Als ich ihn auffangen wollte, stellte ich fest,
  daß ich keine Hände besaß.


  »… mich natürlich ausgenommen. Du wirst
  meine Feinde besiegen. Du wirst das Instrument der Macht sein,
  aber das Licht der Macht bin ich. Du wirst gehorchen, denn
  Ungehorsam…«


  Ob er mit mir spielen würde? Ich warf ihm eine Frage zu,
  aber er ließ sie unbeachtet in den Abgrund fallen, wo sie
  an den Sternen zerschellte. Die Sterne waren schön. Es tat
  mir leid, daß ich sie versehentlich getroffen hatte.


  »…wird bestraft. Für dich würde das
  Verbannung bedeuten. Verbannung ist Qual. Qual führt zum
  Ende. Denk daran!«


  Ich suchte nach anderen Lichtern, nach bunten Flecken, nach
  warmen Quellen. Aber da war nur ein Licht, und das war er. Er
  überstrahlte alles.


  »Du wirst bald reisen«, dozierte er weiter.
  »Du wirst Manam-Turu durchforschen und dich dabei
  erkennen.«


  Da war doch noch ein Licht. Es war sehr klein, weit weg und
  ganz ungewöhnlich sympathisch. Es gefiel mir sofort besser
  als das Licht des Erleuchteten.


  Der Erleuchtete war mein Elter, aber sein Licht war kalt und
  unnahbar. Diese Kälte war schön und einfach. Ich
  verstand sie. Das andere Licht war schöner.


  »Mein Name ist Manam-Turu«, sagte ich.


  Er lachte wieder selbstgefällig und peitschte ein
  »Nein« auf mich nieder.


  Das andere Licht wurde schnell größer. Es war
  milchig weiß. Es kam rasch näher und strebte dabei
  auseinander. Es tastete sich an mich heran. Es berührte
  mich.


  Der Erleuchtete bemerkte das sehr wohl, aber er sagte nichts
  dazu. Für ihn schien alles in bester Ordnung zu sein. Meine
  Ängste kümmerten ihn nicht.


  »Du wirst erfahren«, erklärte er mir,
  »daß du eine einmalige Schöpfung bist, die
  keinen Vergleich kennt.«


  Ich verstand die Worte, aber nicht deren Sinn. Ein hellgelber
  Schmetterling mit roten Farbtupfen setzte sich auf einen bunten
  Kieselstein. Das war schön.


  »Du wirst erfahren, daß du die Macht
  verkörperst, die das Universum noch nicht kennt.«


  Ich wurde allmählich müde, denn seine Worte
  langweilten mich. Aber er gönnte mir keine Ruhe.


  »Man wird dich für gefährlich halten«,
  redete er weiter. »Aber du bist mehr. Du bist die Gefahr
  selbst.«


  Der Kieselstein löste sich auf. Er verschwand in der
  weißen Wolke, die aus dem freundlichen Licht entstanden
  war. Der gelbe Schmetterling flatterte davon. Die leuchtende
  Wolke legte sich enger um mich.


  »Macht und Waffe.« Es hörte sich an, als
  spräche er mit sich selbst. »Die Gefahr, die die Irren
  im Jenseits erzittern läßt, denn wir werden das
  Universum verändern. Du wirst dich nach meinem Plan
  entfalten. Der Plan ist in dir.«


  Mein Hunger war weg. Ich vergaß sogar, daß es
  dieses Wort gab.


  Meine Müdigkeit verwehte.


  Ich sah die weiße Wolke und erkannte, daß sie nur
  etwas repräsentierte, das kein wirkliches Aussehen
  besaß. Die Realität war anders, aber
  unbeschreiblich.


  Die Wolke!


  Das war ich!


  Ich hatte begonnen, mich zu erkennen.


  Mein Licht begann zu strahlen.


  Es verdrängte den Schein meiner Geburt. Es
  überdeckte die schimmernde Gegenwart des Erleuchteten.


  Ich war wirklich mehr, viel mehr.


  Ich wuchs, und mit mir wuchs das Band, das mich für ewig
  an den Elter fesseln würde. Ich liebte diese Fessel. Sie gab
  mir Halt. Sie wies mir den Weg in mein Dasein.


  Mein Licht war heller.


  Meine Körperwolke war größer.


  Ich war schöner und besser.


  Und ich wuchs immer weiter.


  »Elter, Juwel, Alkordoom«, plapperte ich vor mich
  hin. »Vergalo, Manam-Turu, Vergatsynn. Wie lautet mein
  Name?«


  »Du wirst dich erkennen«, antwortete er.
  »Und nun geh! Du kennst das Versteck, in dem wir uns
  wiedersehen. Deine Zeit ist begrenzt. Geh!«


  Ich ging.


   


  *


   


  Am Anfang meiner ersten Reise war das Licht.


  Vor diesem Anfang war nichts außer der Erinnerung an das
  Gespräch mit dem Erleuchteten.


  Das Licht war ich.


  Das Licht war hell.


  Alles in mir lebte. Ich erkannte von einem Gedanken zum
  anderen immer mehr. Ich registrierte die Sterne, die Nebel, die
  Leerräume, die an mir vorbeirasten, als ich ziellos
  dahinschwebte.


  Ich besaß noch kein Gefühl für die eigene
  Geschwindigkeit.


  Der Erleuchtete ließ mich gewähren. Er führte
  mich an einer langen Leine, an einem geistigen Band, das mir jede
  Eigenbewegung erlaubte. Seine Befehle waren verstummt. Er
  registrierte nur, was auf diesem Band von mir zu ihm eilte.


  Ich genoß diese Freiheit. Endlich konnte ich das suchen,
  was ich wollte, Blumen und Blüten, Steine und
  Schmetterlinge, Frieden und Freude, Rast und Ruhe.


  »Du brauchst nie zu rasten!« erreichte mich seine
  Stimme aus der Ferne. Der Erleuchtete klang verärgert.


  Ich antwortete nicht, denn ich wollte ihn nicht reizen. Ich
  wollte brav sein. Ohne ihn konnte ich mir mein Dasein gar nicht
  vorstellen. Er war Vater, Mutter, Elter und zu einem Teil ich
  selbst. Ich hing an ihm innerlich – nicht nur durch das
  geistige Band, das mir ein paar seiner Gedanken
  übermittelte.


  Ich genoß den Anblick der Sterne, aber ich wagte mich
  noch nicht in ihre Nähe. Ihr Licht war mir fremd. Es lebte
  nicht. Es war noch kälter als das Licht des
  Erleuchteten.


  »Suche Cirgro!«


  Ich antwortete ihm nicht, da diese Suche im Moment
  unmöglich war. Erstens wußte ich nicht, was Cirgro
  war, und zweitens tasteten sich meine suchenden Sinne nach ganz
  anderen Dingen, nach bunten Kieseln und flatternden
  Schmetterlingen.


  »Suche Cirgro!« Seine Stimme wurde etwas
  härter. »Cirgro ist ein Planet. Ich muß deine
  Fähigkeiten testen. Du kannst Cirgro allein aus dir heraus
  finden. Suche Cirgro und was zu Cirgro gehört!«


  Wenn die Sterne nicht so groß wären, überlegte
  ich, hätte ich mit ihnen Ball spielen können.
  Außerdem gefiel mir ihr Licht nicht besonders gut.


  »Du wolltest doch gehorchen! Suche Cirgro!«


  »Natürlich«, besänftigte ich ihn.
  »Ich bin schon dabei, Elter.«


  Er schickte einen strafenden Impuls, den ich aber mühelos
  verarbeiten konnte. Er wollte ja nicht, daß ich ihn Elter
  nannte.


  »Verzeih mir, Erleuchteter. Es ist alles noch zu fremd
  für mich. Ich finde keine Freunde. Es ist alles
  leer.«


  »Sieh nur genau hin! Es ist nicht alles leer. Es gibt
  viele Welten mit anderen Lebewesen. Und Freunde brauchst du
  nicht.«


  »Ich brauche dich.« Ich konnte meine Unsicherheit
  kaum verbergen.


  »Das ist etwas anderes«, belehrte er mich.
  »Ich bin für dich immer da. Du bist nichts ohne mich.
  Und nun suche Cirgro!«


  Ich ließ mich einfach fallen. Meine Instinkte lenkten
  mich. Ich wußte, daß ich mein Ziel nicht verfehlen
  würde. Sterne rasten an mir vorbei. Ich streifte einige und
  gewöhnte mich so an ihr kaltes Licht.


  Dann tauchte der Planet auf. Er strahlte freundlich und
  frisch, aber auch stark und irritierend.


  »Ich habe Cirgro gefunden, Erleuchteter.«


  Das geistige Band zu ihm war fest, aber er antwortete nicht.
  Er bestätigte weder den Empfang der Nachricht, noch fand er
  ein paar Worte der Anerkennung. Ich war enttäuscht.


  »Warum sagst du nichts?« fragte ich vorsichtig an,
  während ich automatisch mein Aussehen der Umgebung des
  Leerraums anpaßte und auf den Planeten zuglitt. Für
  alles andere war ich damit unsichtbar.


  »Es gibt nichts zu sagen, wenn du richtig
  funktionierst.« Er schien ungehalten zu sein. Oder er
  erwartete etwas Bestimmtes von mir. Was das sein sollte, konnte
  ich nicht einmal ahnen.


  Der Planet zog mich wie magisch an. Ich vernahm die wispernden
  Gedanken der Lebewesen dort und erkannte, daß es
  außer dem Erleuchteten und mir noch andere Dinge gab, die
  für sich denken konnten. Diese Lebewesen von Cirgro
  interessierten mich aber nicht sonderlich, denn da war etwas
  anderes.


  Da war ein neues Licht.


  Es war ein sehr angenehmes Licht, das meinen Hunger stillte.
  Es verdrängte die letzten Sehnsüchte nach Ruhe und
  Geborgenheit.


  Das Licht war heiß. Es kochte in mir, noch bevor ich es
  richtig in meiner Nähe fühlte. Es trug in sich die
  Farben der Schmetterlinge. Es schwebte mit dem Geruch der
  gezackten Blüten auf mich zu und schlug mich in seinen
  Bann.


  Das Licht war fremd, aber es war herrlicher als das Licht des
  Erleuchteten. Es paßte zu mir. Es stimulierte mich.


  »Was machst du da?« Der Erleuchtete klang
  aufgeregt. »Ich verstehe dich nicht.«


  Ich verstand mich sehr gut. Deshalb brauchte ich auch nicht zu
  antworten. Cirgro war das’ Paradies, das meine
  Sehnsüchte stillen würde. Cirgros Licht beinhaltete
  das, was ich suchte.


  Ich bedeckte die Oberfläche des Planeten und ortete dabei
  die unzähligen winzigen Lichtquellen. Ich war entzückt,
  denn diese entpuppten sich als die begehrten Kieselsteine. Sicher
  würde ich nun auch meine Blumen und die Schmetterlinge
  finden.


  Die Steine lebten mit dem Licht. Jeder von ihnen war ein
  winziger Speicher mit wohltuenden Gefühlen. Ich saugte alles
  in mich auf, was ich entdecken konnte. Das beflügelte mich.
  Es machte mich froh und beschwingt.


  Und stark!


  Der Erleuchtete schrie nach mir. Er verlangte, daß ich
  Cirgro sofort wieder verlassen sollte. Er mußte schrecklich
  unwissend sein, denn hier war das Glück!


  Neue Begriffe entstanden in mir.


  Die Glückssteine von Cirgro!


  Cirgro? War das mein Name?


  Ich leerte sie, ohne auf das Geschrei des Elters zu
  hören, der sich in panikartigen Krämpfen wand. Er
  zerrte an der geistigen Schnur, die mich mit ihm verband. Aber er
  konnte ziehen, wie er wollte, ich gab nicht nach. Ich konnte es
  gar nicht, denn die Eindrücke waren einfach
  überwältigend.


  Die Blumen und Schmetterlinge, nach denen ich mich gesehnt
  hatte, tanzten vor meinen Augen. Ich faßte nach ihnen. Sie
  teilten sich und bildeten eine Wolke aus Emotionen und
  Energie.


  EMOTIO? War das mein Name?


  Ich sah vieles deutlicher, wenn ich es auch noch nicht zur
  Gänze verstehen konnte.


  Die Emotionen entstammten Lebewesen, die diese mit der Energie
  in den Glückssteinen gespeichert hatten.


  Die Energien?


  Psionische Energien!


  Die Lebewesen?


  Dailanische Mutanten!


  Die Emotionen?


  Heimweh und alle Sehnsüchte dieses Universums von Ruhe
  und Geborgenheit bis zum Glück des Unvergänglichen!


  Die Stimme des Erleuchteten wurde quälend laut. Ich
  begann, mich vor ihr zu ekeln. Sie war zu gegensätzlich zu
  den Gefühlen, die ich aus den Glückssteinen empfangen
  hatte.


  Er war ein Narr! Er hatte mich zu diesen psionischen Speichern
  gelenkt. Er hätte wissen müssen, daß diese mich
  überfluteten und damit veränderten.


  Ich war wieder am Anfang.


  Ich war ein neues Licht.


  Ich strahlte heller als je zuvor, ich war stärker und
  schöner als je zuvor. Meine weiter gereiften Sinne tasteten
  sich hinaus. Sie berührten Aytab und Bytha. Ich wußte,
  was ich zu tun hatte. Dort galt es die Experimente
  durchzuführen, die ich für notwendig hielt.


  Der Plan meines Erzeugers, des Erleuchteten, verkümmerte
  sehr schnell in mir. Die neuen Gefühle beherrschten mich,
  und das war sehr angenehm.


  Er hatte versagt, nicht ich.


  Er hatte mich gezwungen, die Glückssteine von Cirgro
  aufzusuchen und ihren psionischen Inhalt in mich aufzunehmen. Er
  mußte mit dieser Fehlplanung leben. Nicht ich!


  Die Erkenntnis, daß mein Schöpfer Fehler beging,
  nagte nur kurz an mir.


  Aus ihr folgte eine weitere Tatsache. Ich konnte mich nicht
  auf das verlassen, was der Erleuchtete sagte oder verlangte.


  Ich entdeckte in mir die Angaben über den Ort meines
  zukünftigen Verstecks. Am Ende dieser ersten Reise durch
  Manam-Turu hätte ich dort erscheinen sollen.


  »Kehr um!« schrie der Erleuchtete über das
  geistige Band. »Komm sofort zurück! Ich werde dich
  bestrafen, wenn du nicht gehorchst. Ich werde dich verbannen und
  beseitigen, wenn du nicht…«


  Ich löschte die Koordinaten des von ihm gewollten
  Verstecks in mir.


  Er vernahm das und reagierte mit einem verzweifelten
  Stöhnen.


  Dann peitschte seine energetische Wut durch das geistige Band.
  Einmal, zweimal, dreimal…


  Ich verkraftete die Schläge spielerisch.


  »Unterlaß das!« warnte ich ihn.


  »Komm sofort zurück!«


  Er schickte eine fast tödliche Dosis auf die Reise. Ich
  sah sie kommen, drehte mich kurz um und biß die letzte
  Nabelschnur zu ihm durch.


  Seine Energien verpufften wirkungslos im Nichts.


  Seine Stimme verstummte.


  Ich war ich allein!


  Ein neuer Anfang mit einem neuen Licht.


  Es war ein Licht, das alles vergessen ließ.


  Ich erkannte den Namen dieses Lichtes.


  Das Licht war ich.


  Der Name war mein Name.


  Das Resultat der absoluten Entwicklung.


  EVOLO!
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  Atlan:


  Chipol blieb in der nächsten Stunde stumm. Er ließ
  sich nicht ansprechen. So wußte ich zunächst nicht, ob
  er selbst überhaupt wußte, in welcher Art und Weise er
  von Dharys mißbraucht worden war. Auch blieb es vorerst ein
  Rätsel, ob er den Inhalt der Botschaft des Daila-Mutanten
  verstanden hatte.


  Die Medo-Einrichtungen der STERNSCHNUPPE versorgten ihn mit
  einem einfachen Beruhigungsmittel. Die Defensivschirme standen
  jetzt auf Höchstleistung, um ein weiteres Eindringen Dharys
  zu verhindern. Das Schiff äußerte sich sehr
  zuversichtlich über die getroffenen Maßnahmen, aber in
  mir nagten noch immer Zweifel.


  Ich machte mir Vorwürfe, weil ich den Jungen in dieses
  Abenteuer hineingezogen hatte. Sicher, Chipol war für sein
  Alter ungewöhnlich reif, aber er war zu jung, um alle
  Ereignisse um seinen Vater seelisch zu verkraften.


  Was würde geschehen, wenn Dharys recht behielt und sich
  der Junge gegen mich stellte? Ich konnte mir die schrecklichsten
  Bilder ausmalen. Diese konnten der Wahrheit entsprechen oder auch
  nicht. Ich mußte davon ausgehen, daß der skrupellose
  Mutant auch nicht davor zurückschrecken würde, seinen
  eigenen Sohn parapsychisch direkt zu beeinflussen. Vielleicht war
  dies gar schon geschehen, und es war der STERNSCHNUPPE, Mrothyr
  und mir verborgen geblieben.


  Unsere Situation war alles andere als rosig, auch wenn uns
  keine unmittelbare Gefahr drohte. Sie war sogar schlimmer als ein
  offener Angriff, denn die Feinde waren nicht greifbar. Selbst ein
  hartes Vorgehen gegen Dharys war wenig sinnvoll. Abgesehen davon
  hätte ich Chipol nur noch weitere psychische Schmerzen
  bereitet, wenn ich mit der STERNSCHNUPPE die LJAKJAR und die
  GLIMMERTON attackiert hätte. Er mochte seinen Vater nicht,
  aber das war nicht gleichbedeutend mit seinem
  Einverständnis, diesen in Todesgefahr zu bringen.


  Ich mußte einen anderen Weg finden, aber ich erkannte
  keinen. Ein totaler Rückzug wäre vielleicht für
  Chipol eine vorübergehende Lösung gewesen, aber keine
  in meinem Sinn. Auch in diesem Punkt befand ich mich in einem
  Gewissenskonflikt ohne Ausweg.


  Von der GLIMMERTON und der LJAKJAR war nun schon lange nichts
  mehr zu hören. Auch die Sonde der STERNSCHNUPPE konnte keine
  Veränderung der Situation mitteilen. Wir mußten davon
  ausgehen, daß die beiden Schiffe noch immer in ihrem
  Versteck abwarteten.


  Chipol erhob sich plötzlich. Er kam mit gesenktem Kopf zu
  mir.


  »Es tut mir leid, Atlan.« Er suchte meine Hand,
  und ich reichte sie ihm automatisch. »Ich habe versagt. Ich
  hätte den Angriff bemerken und abwehren
  müssen.«


  »Unsinn, Kleiner«, tröstete ich ihn.
  »Dagegen war kein Kraut gewachsen. Die STERNSCHNUPPE und
  ich hätten mit einer solchen Attacke rechnen und die
  Abwehrschirme verstärken müssen. Es war unser
  Versagen.«


  »Egal.« Er winkte resignierend ab. »Ich
  weiß jetzt, was Dharys wirklich beabsichtigt. Wenn er
  glaubt, er könnte mich damit locken, so irrt er sich ganz
  gewaltig. Die Kluft zwischen uns ist nur noch größer
  geworden. Sie ist endgültig. Das kannst du mir
  glauben.«


  »Müssen wir noch über diesen Vorfall sprechen,
  Chipol?«


  Er schüttelte nur mit dem Kopf und drückte meine
  Hand etwas fester.


  »Sie verlassen die Korona«, meldete die
  STERNSCHNUPPE.


  »Hinterher!« verlangte der Junge spontan.


  »Nein«, entschied ich. »Wir warten erst
  einmal, bis die beiden Schiffe sich entfernt haben. Die
  STERNSCHNUPPE wird uns informieren, wenn sie sie aus der
  Fernortung zu verlieren droht.«


  Chipol sah mich dankbar an. Wir verstanden uns auch ohne
  größere Erklärungen. Ihm war es nur recht, wenn
  sein Vater sich erst einmal entfernte. Aber andererseits wollte
  er mich nicht am Erreichen meiner Ziele hindern.


  Die GLIMMERTON und die LJAKJAR setzten sich schnell ab. Der
  Hyperorter der STERNSCHNUPPE stellte ihre Echos dar, auch als
  Hellenker und Dharys in den Zwischenraum wechselten.


  »Was mag ihr Ziel sein?« fragte Mrothyr dumpf.


  »Eine Stützpunktwelt des Erleuchteten«,
  antwortete die STERNSCHNUPPE. »Ich gehe davon aus,
  daß Dharys die Wahrheit gesagt hat. Sein Ziel ist ein Pakt
  mit EVOLO.«


  »Ein Pakt zwischen zwei Teufeln«, meinte
  Chipol.


  Ich beobachtete ihn genau. Er schien sich wieder gefangen zu
  haben. Vielleicht spielte auch das Medikament eine entscheidende
  Rolle. Zu früh durfte ich mir noch keine Hoffnungen
  darüber machen, daß er alles innerlich verdaut
  hatte.


  »Ich schlage vor«, meinte das Schiff, »die
  Korona dieser Zwergsonne zu verlassen. Die
  Ortungsmöglichkeiten sind dann entscheidend
  besser.«


  Ich hatte keine Einwände. Während Mrothyr und Chipol
  darüber zu diskutieren begannen, was wir nun am
  zweckmäßigsten unternehmen sollten, verließ die
  STERNSCHNUPPE das Versteck und nahm langsam mit
  Unterlichtgeschwindigkeit Fahrt auf.


  »Weitere Ortungsechos«, stellte Chipol fest.
  »Dharys und Hellenker scheinen Schwierigkeiten zu
  bekommen.«


  »Es handelt sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um
  Traykon-Schiffe«, ergänzte das Schiff. »Die
  Entfernung ist schon zu groß, um eine exakte Aussage machen
  zu können. Es steht aber fest, daß die GLIMMERTON und
  die LJAKJAR eingekreist werden.«


  »Das möchte ich mir aus der Nähe
  ansehen«, sagte ich.


  »Wie nah, Atlan?«


  »Zunächst zwei Lichtjahre«, schätzte
  ich. »Das müßte ausreichen, um einen genauen
  Überblick zu bekommen.«


  Die STERNSCHNUPPE beschleunigte und trat in den Linearraum
  ein. Die Entfernung zu unserem Zielgebiet betrug nur etwa 22
  Lichtjahre, und das war für das wundervolle Schiff,
  über dessen Herkunft ich immer noch so gut wie nichts
  erfahren hatte, nur ein Katzensprung.


  Nach der Rückkehr in den Normalraum überschlugen
  sich die Meldungen.


  »Zweifellos Traykons«, berichtete das Schiff
  knapp. »Da ist ein Sonnensystem. Mindestens fünf
  Planeten. Von der innersten Welt starten die Robotschiffe. Die
  GLIMMERTON und die LJAKJAR sind schon in Kämpfe mit den
  Traykons verwickelt. Achtung, da sind neue Funksprüche. Ich
  schalte durch.«


  »… mit diesen unsinnigen Angriffen auf,
  Erleuchteter.« Das war Dharys. »Wir kommen in
  Frieden, um dir unsere Hilfe bei der Rückgewinnung EVOLOS
  anzubieten.«


  Der Daila-Mutant baute schon wieder ein neues Märchen
  auf. Ich konnte ob seiner Dreistigkeit nur mit dem Kopf
  schütteln. Aber das, was er sagte, ließ nur einen
  Schluß zu.


  Dharys vermutete die Anwesenheit des Erleuchteten in diesem
  System!


  Und das elektrisierte mich! Vielleicht fand sich jetzt eine
  Gelegenheit, diesen unheimlichen Gegner zu stellen.


  »Brich die Angriffe ab, Erleuchteter! Oder ich schlage
  mit deiner LJAKJAR gegen deine Roboter zurück! Wir
  können auch anders gegen dich und deine Roboter
  reagieren!« Der Daila drohte seinem mächtigen Herrn
  auch noch! Und Hellenker machte dieses Spiel mit.


  Die Traykon-Schiffe griffen jedoch unvermindert an. Die
  GLIMMERTON war in ihre Schutzschirme gehüllt. Dharys hatte
  sich mit seinem kleinen Raumschiff ein Stück von dem
  Ligriden abgesetzt und feuerte zurück. Die
  hochgezüchtete Waffentechnik der LJAKJAR war den Traykons
  eindeutig überlegen.


  Der Erleuchtete reagierte nicht auf die Anrufe des Daila.


  »Wir werden geortet und angegriffen«, meldete die
  STERNSCHNUPPE. »Soll ich mich absetzen?«


  »Abwarten!« Ich starrte auf die Bildschirme.
  »Erst möchte ich wissen, ob der Erleuchtete wirklich
  hier ist. Und dann interessiert mich, was es mit diesem Planeten
  auf sich hat. Die Unmengen von Traykon-Schiffen, die von dort
  kommen, machen mich stutzig.«


  »Ich fliege ein Ausweichmanöver«,
  erklärte die STERNSCHNUPPE. »Es bringt uns aus der
  direkten Gefahr, aber auch in die Nähe des Planeten. So kann
  ich von dort genauere Informationen gewinnen.«


  »Einverstanden.« An sinnlosen Kämpfen mit den
  Robottruppen des Erleuchteten hatte ich ohnehin kein
  Interesse.


  »Dharys bezeichnet den Planeten in einem Funkspruch an
  den Erleuchteten mit dem Namen ›Scans Welt‹«,
  berichtete das Schiff weiter. »Er schreit weiter nach dem
  Erleuchteten, aber von dem zeigt sich direkt keine
  Spur.«


  Scans Welt! Dann hatte der Daila den direkten Weg zu einer ihm
  bekannten Stützpunktwelt des Erleuchteten gewählt. Sein
  Mut rang mir wieder Bewunderung ab.


  Das ist nicht Mut, rührte sich mein Extrasinn.
  Das ist Frechheit.


  »Oder Dummheit«, antwortete ich.


  Die STERNSCHNUPPE raste mit voll aktivierten Defensivschirmen
  los. Das Feuer der Traykons konnte uns nichts anhaben. In einem
  weiten Orbit kurvten wir um den innersten Planeten dieses
  Sonnensystems herum.


  Unweit von uns tobten die Kämpfe zwischen der GLIMMERTON
  und der LJAKJAR einerseits und den Traykons andererseits. Die
  Abwehrsysteme des Ligridenraumers erwiesen sich als sehr stabil,
  aber die Offensivwaffen konnten den wendigen Traykons nichts
  anhaben.


  »Technische Anlagen«, berichtete die STERNSCHNUPPE
  und stellte mehrere Komplexe der Planetenoberfläche auf den
  Bildschirmen dar. »Auch unterirdische Anlagen, mehrere
  Werften, robotische Fabriken und zahlreiche Kraftwerke und
  Raumhäfen. Aber keine Hinweise auf den Erleuchteten
  selbst.«


  »Das sieht so aus«, brummte Mrothyr, »als
  seien wir auf die Fabrikwelt der Traykons
  gestoßen.«


  »Oder auf eine solche«, stimmte ich ihm zu.


  Unser Verdacht wurde bestätigt, denn nun war wieder
  Dharys’ Stimme über Funk zu hören.


  »Du hast mich hereingelegt, Erleuchteter!« tobte
  der Daila. »Du hast Scans Welt verlassen und Verga-Pre
  daraus gemacht. Aber das wird dir nichts nützen. Ich finde
  dich!«


  Der Logiksektor wertete diese Information auf seine Weise
  aus.


  Scans Welt muß früher der Sitz des Erleuchteten
  gewesen sein. Dharys kennt diesen Ort. Aber der Erleuchtete ist
  nicht mehr hier. Er hat Scans Welt verlassen. Scans Welt ist nun
  Verga-Pre, die Robotfabrik für die Traykons und ihre
  Raumschiffe.


  Es knackte plötzlich in den Funkkanälen, die die
  STERNSCHNUPPE überwachte.


  »An die Fremden! Verlaßt Verga-Pre!« Das war
  eindeutig eine robotische Stimme. »Oder ihr werdet
  vernichtet!«


  Im gleichen Moment lag die STERNSCHNUPPE in einem
  Energiehagel, der aus bislang unentdeckten Abwehrforts des
  Planeten kam. Die Aggregate der Schutzschirme heulten auf. Das
  Schiff schwankte und machte einen Satz, den die
  Andruckneutralisatoren kaum verkraften konnten. Ich wurde tief in
  meinen Kontursessel gepreßt.


  »Absetzen!« schrie ich, aber die STERNSCHNUPPE
  bestätigte meine Anweisung nicht.


  Sie raste durch den Feuerhagel auf den Planeten zu und
  löste schlagartig ihre Waffensysteme aus. Die
  reflektierenden Energien schleuderten uns zurück. Unten auf
  der Oberfläche Verga-Pres war die Hölle los. Gewaltige
  Explosionspilze schossen in die Höhe. Einzelheiten
  ließen sich in dem Chaos aus Flammen und Energien kaum
  erkennen.


  »Bist du übergeschnappt?« brüllte ich
  das Schiff an.


  »Unbedingt erforderliche Notwehr«, antwortete die
  STERNSCHNUPPE relativ gelassen. »Es handelt sich nur um
  robotische Einrichtungen, Atlan. Und um ein Werk des
  Erleuchteten.«


  Dharys’ LJAKJAR tauchte in meinem Blickfeld auf. Auch
  der Daila feuerte mit allem, was sein Schiff hergab, auf die
  Robotfabriken und technischen Einrichtungen Verga-Pres.


  Ich haßte sinnlose Zerstörungen und wollte diesen
  Angriff abbrechen.


  Sei nur nicht zu weich! spottete der Extrasinn. Darf
  ich dich an die Zeiten erinnern, in denen du erst geschossen und
  dann gefragt hast?


  Es war müßig, über solche Dinge nachzudenken,
  denn die im Raum stehenden Traykon-Verbände ließen mir
  gar keine andere Wahl. Die GLIMMERTON Hellenkers hatte sich noch
  absetzen können, aber die LJAKJAR und meine STERNSCHNUPPE
  gerieten nun immer mehr zwischen zwei Fronten, zwischen die
  Abwehrforts des Planeten und den Räumern, die von
  draußen kamen.


  »Los, Atlan!« schrie der Daila über Funk.
  »Jetzt sind wir schon Verbündete, ob es dir gefallt
  oder nicht. Zeigen wir es den Blechmännern des
  Erleuchteten!«


  Ich wußte, daß die LJAKJAR über hochmoderne
  Waffensysteme verfügte. Dharys setzte sie rücksichtslos
  ein. Und die STERNSCHNUPPE unterstützte diesen Kampf auch
  weiterhin.


  »Zeig dich, Erleuchteter!« grölte Dharys. Er
  kam mir fast wahnsinnig vor. »Oder ich verwandle Verga-Pre
  in kosmischen Staub.«


  Die Robotstimme der Gesamtstation erstarb unter den
  Feuerschlägen aus dem Raum. Den Traykons fehlten
  plötzlich die lenkende Hand. Die Robotschiffe zogen sich
  zurück, während auch ich die STERNSCHNUPPE von dem
  Planeten wegdirigierte.


  Verga-Pre glich einer Gluthölle. Binnen weniger Minuten
  waren dort so nachhaltige Zerstörungen angerichtet worden,
  daß der Erleuchtete dieses Produktionszentrum verloren
  geben mußte.


  »Wo steckt Dharys?« fragte ich die
  STERNSCHNUPPE.


  Das Schiff blendete ein Bild der LJAKJAR ein, die noch in der
  Nähe des Planeten operierte. Was Dharys dort unten suchte,
  war mir unklar. Wahrscheinlich wollte er eine Spur des
  Erleuchteten finden. Unterdessen zogen die zu kleinen
  Verbänden formierten Traykon-Schiffe mit unbekanntem Ziel
  aus dem Sonnensystem ab.


  Sie folgen ihrer ursprünglichen Programmierung,
  vermutete der Logiksektor, und stürzen sich in die
  Kämpfe gegen die Hyptons und Ligriden.


  »Hallo, Chipol!« meldete sich Dharys über
  Funk. »Du hast dich gut vor mir abgekapselt, mein Sohn,
  aber ich werde einen Weg finden, dich trotzdem zu lenken. Der
  Erleuchtete ist nicht mehr hier. Aber ich werde ihn finden. Der
  Verlust Verga-Pres wird ihn wahnsinnig machen. Er muß sich
  zeigen. Und wenn er da ist, dann kann auch EVOLO nicht mehr weit
  sein.«


  Chipol rümpfte nur seine Nase und blickte mich ernst,
  aber voller Selbstbeherrschung an.


  »Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun«,
  stellte Mrothyr fest. »Der Planet geht seinem sicheren Ende
  entgegen. Die Atombrände sind unlöschbar.«


  Ich nickte ihm grimmig zu. Mit dem Erreichten war ich nicht
  zufrieden. Meine Hoffnung, endlich etwas Konkretes von dem
  Erleuchteten zu sehen, hatte sich zerschlagen.


  Auch Dharys schien ähnlich zu denken. Er zog seine
  LJAKJAR in die Höhe und rief uns über Funk zu:


  »Wir sehen uns noch, meine lieben Freunde. Folgt nur
  meinen Spuren, ihr zukünftigen Diener.«


  »Die Sicht wird schlechter«, meinte die
  STERNSCHNUPPE verunsichert. »Da ist etwas. Vielleicht eine
  große Wolke oder… ich kann aber absolut nichts
  orten.«


  Der Raum um den zerstörten Planeten füllte sich mit
  milchigem Weiß. Ich fühlte eine seltsame Beklemmung in
  mir aufsteigen. Angst!


  Flieh! schrie der Extrasinn mit noch nie gehörter
  Vehemenz. Verschwinde, so schnell du kannst. Es ist noch zu
  früh für eine direkte Konfrontation.


  Ich verstand und reagierte, während mich Mrothyr und
  Chipol verständnislos anstarrten.


  »Weg von hier!« herrschte ich die STERNSCHNUPPE
  an. »Und das mit aller Kraft!«


  »Ja, Atlan«, klang es fast jämmerlich in
  meinen Ohren. »Angst.«


  Die STERNSCHNUPPE beschleunigte mit höchsten Werten und
  verschwand innerhalb kürzester Zeit im Linearraum. Ich
  fühlte, daß ich wieder befreit atmen konnte.


  »Was war das?« Chipol starrte mich hilfesuchend
  an. »Wieder Dharys?«


  »Nein, Kleiner.« Ich schüttelte den Kopf.


  Auch ohne das eine Wort, das mir der Logiksektor zuraunte,
  wußte ich, wer oder was über dem dem Untergang
  geweihten Planeten Verga-Pre erschienen war.


  Der psionische Atem dieser Wesenheit hatte mich nur gestreift,
  aber das hatte genügt.


  EVOLO!
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  Doch er bleibt. Und geht zur Nacht spazieren.


  Und in tausend Fenstern sieht er Licht.


  Die dahinter werden auch verlieren!


  Doch ein Trost für ihn ist das noch
  nicht…


  Erich Kästner


   


  *


   


  Der Erleuchtete hatte sich nach der Phase der
  Enttäuschung und Verärgerung auf den neuen
  Stützpunktplaneten Vergatsynn zurückgezogen. Er hatte
  seine Sinne weit geöffnet. Sein Verstand arbeitete wieder in
  normalen Bahnen, aber etwas in ihm regte sich und lenkte ihn
  immer wieder von seinem nächsten Ziel ab.


  Er beherrschte sich nicht mehr zur Gänze.


  Die halbe Niederlage, die er durch das eigenwillige Verhalten
  EVOLOS erlitten hatte, nagte noch an ihm.


  Er wußte genau, daß es nun nur darauf ankam, einen
  Weg zu finden, der ihm EVOLO zurückbringen würde.
  Vielleicht, so sagte sich das ehemalige Juwel von Alkordoom aber,
  war es gar nicht erforderlich, diesen Weg zu suchen. Viele Punkte
  sprachen nämlich dafür, daß EVOLO von allein in
  seinen Schoß heimkehren würde. EVOLO war nämlich
  unfertig und kindlich, unausgereift und hilflos. Sein
  Psi-Potential war trotz aller Maßnahmen noch nicht
  komplett.


  EVOLO mußte erst noch lernen, wer EVOLO war!


  Wenn der Erleuchtete davon ausging, dann war es eigentlich
  ziemlich sicher, daß EVOLO ihn über kurz oder lang
  suchen würde. Aber die Unsicherheit nagte an dem
  Mächtigen.


  Der Erleuchtete verband sich mit seiner persönlichen
  Kontaktzelle. Er desaktivierte aber alle Verbindungen zu den
  anderen Kontaktzellen, denn er wollte nicht gestört werden.
  Er mußte seine ganze Kraft einsetzen, um sich auf den
  verschollenen EVOLO zu konzentrieren. Die Signale der
  Kontaktzelle konnte er abschalten, aber die Erinnerungen, die in
  ihm wüten wollten, galt es auch zu unterdrücken. Und da
  halfen keine technischen Maßnahmen.


  EVOLO war ungehorsam gewesen. Auch hatte er sich der
  Bestrafung entzogen. Aber der Erleuchtete war bereit, dies alles
  zu vergessen, wenn EVOLO reumütig heimkehren würde.


  EVOLO kannte nur wenige Orte, an denen sich sein Herr
  aufhalten würde. Das eigentliche Ziel hatte er aus seinem
  Bewußtsein gelöscht. Dort brauchte der Erleuchtete
  nicht nachzusehen. Daher konzentrierte er sich ganz auf
  Vergatsynn.


  Die unbegreiflichen Sinne des ehemaligen Juwels von Alkordoom
  tasteten sich in die Weiten von Manam-Turu. Sie horchten auf ein
  Echo EVOLOS. Je weiter der Erleuchtete suchte, desto deutlicher
  spürte er, wie ihn etwas übermannen wollte. Er ging
  davon aus, daß dies nur EVOLO sein konnte. Er kam diesem
  Drängen entgegen und…


  … die Bilder der Vergangenheit! Das Drängen war
  etwas anderes, aber es rief Erinnerungen wach. Das Verlangen des
  Echos dort draußen war teilweise identisch mit diesen
  Zerrbildern, die in Fragmenten auf ihn einstürmten.


  Da war etwas, was EVOLOS Ausstrahlung ähnelte, aber es
  war nicht EVOLO.


  Der Erleuchtete versuchte zu erkennen, um was es sich
  handelte. Es war jetzt da, und es existierte in der
  Vergangenheit. Es war so alt wie er selbst – oder fast so
  alt. Es war rätselhaft, verschwommen, nicht greifbar.


  Ein Planet. Verga war sein Name. Ein Einseitendreher, die
  einzige Welt einer stolzen Sonne. Eine Hemisphäre lag in
  ewiger Nacht, die andere erstrahlte im Licht des lebensspendenden
  Sternes. Aber auch auf der ewigen Nachthälfte herrschte
  Leben. Es war das gleiche Leben wie auf der hellen Tagseite,
  nein, es hatte nur den gleichen Ursprung. Es war doch anders.


  Der Erleuchtete erkannte das Leben der Nachtseite. Es war
  riesig und körperlich, aber es schickte sich an, den
  Multikörper zu verlassen und etwas anderes zu werden.


  Das Leben hieß Vergalo.


  Das Leben war er einmal gewesen!


  Er erschauderte bei dieser Erkenntnis und unterband alle
  Bilder. Aber das unbewußte Drängen aus den Weiten
  Manam-Turus blieb.


  Der Erleuchtete tastete sich weiter in die Sterneninsel und
  ihre Dunkelheit. Er entdeckte unzählige winzige Fenster,
  kleine Lichter – die bewohnten Welten Manam-Turus. Er
  spürte die Abermilliarden Impulse aus den Lebewesen, die
  diesen Lichtern ihre Farbe gaben.


  EVOLO würde nach seinem Willen diese Farben
  verändern! Es würde nur noch eine Farbe der Lichter in
  der Zukunft geben – EVOLOS Farbe!


  Sie würden alle verlieren, diese Lichter, egal ob er
  jemals EVOLO wieder unter seine Kontrolle bekommen würde
  oder nicht.


  Aber mit solchen Gedanken wollte er sich nicht trösten.
  Er wollte EVOLO finden!


  Die Erinnerung an Vergalo überwältigte ihn wieder.
  Der Erleuchtete sah sich als ein Konglomerat aus Milliarden
  Körpern, die sich anschickten, eben diese Körper in
  einem einmaligen Akt der Verwandlung aufzugeben. Er erkannte
  auch, warum Vergalo das tat. Es galt, mächtiger zu werden
  als die andere Hälfte des Planeten Verga, denn diese
  beabsichtigte, ihn zu unterwerfen.


  Befrieden! So nannte das Wesen der Tagseite diesen Vorgang.
  Der Erleuchtete legte weitere Erinnerungen an diese längst
  vergangene Zeit in sich frei. Er amüsierte sich über
  die andere Hälfte Vergas und über deren sinnlosen
  Versuch.


  Die andere Hälfte! Es durchzuckte ihn bei der Erkenntnis,
  daß sie ganz entfernt etwas mit EVOLO gemeinsam hatte. Sie
  hatte auch einen Namen in der Vergangenheit.


  Sie hieß Verga-Ray.


  Sie war ein Multiwesen wie Vergalo, aber unsagbar
  einfältig und dumm. Verga-Ray liebte die Träume, die
  harmlosen Leidenschaften, den Schöngeist, die
  Beschaulichkeit des Daseins.


  Der Erleuchtete amüsierte sich weiter, denn Verga-Ray
  spielte nur mit seinen Fähigkeiten. Er setzte sie nicht ein,
  um seine Macht zu festigen.


  Verga-Ray lieferte die Idee, die Idee, etwas zu bauen, das
  mächtiger werden würde als Vergalo und Verga-Ray
  gemeinsam – EVOLO.


  Die Erinnerungen waren verschwommen. Der Erleuchtete
  versuchte, sie wieder zu verdrängen, um sich auf das Heute
  und den entstandenen EVOLO zu konzentrieren, aber das vage Echo
  aus Manam-Turu verhinderte das. Es ließ ihn noch einmal
  Fragmente der Vergangenheit erleben.


  Der Sieg über Verga-Ray vollzog sich schnell, denn dieses
  Wesen wehrte sich kaum. Es verstand nicht einmal richtig, als
  Vergalo es aufsaugte. Nun gehörte der ganze Planet ihm
  allein.


  Aber das war nur der Anfang.


  Um das zu bauen, was allein das Universum beherrschen konnte,
  reichte die ganze Substanz des neuen Vergalo nicht aus. Er
  brauchte mehr, viel mehr. Psionische Substanz allein,
  zusammengesetzt aus unzähligen winzigen Bestandteilen,
  sorgfältig ausgesucht und in einem schier ewigen
  Prozeß zusammengeschmolzen – so sah die Lösung
  aus. Eine ganze Evolution mußte nachvollzogen werden. Eine
  einzelne Galaxis reichte mit ihren Abermilliarden Lebewesen nicht
  dafür aus.


  Die Kontaktzelle strahlte ein heftiges Signal ab und
  unterbrach die traumartigen Erinnerungen für einen Moment.
  Der Erleuchtete negierte die Zeichen der Kontaktzelle, denn sie
  waren jetzt unwichtig. Die kurze Loslösung aus dem Traum der
  Erinnerung hatte ihm eine ganz wesentliche Erkenntnis
  vermittelt.


  Er mußte diese Erinnerungen nachvollziehen, um EVOLO zu
  entdecken! Die Träume standen in einem direkten Zusammenhang
  mit seiner Suche. Was ihm anfangs als lästig erschienen war,
  präsentierte sich nun als zwingende Notwendigkeit. Da
  spielte ein Signal der Kontaktzelle keine Rolle.


  Er kapselte sich wieder von seiner unmittelbaren Umgebung ab
  und ließ seinen Sinnen draußen in Manam-Turu freien
  Lauf. Das seltsame Echo aus der Gegenwart, das sich mit dem
  seiner verschollenen Erinnerungen vermischte, war noch immer da.
  Es stand unverrückbar an einer Stelle. Es war gut getarnt.
  Ohne die teilweise Übereinstimmung mit den Träumen der
  Erinnerung hätte der Erleuchtete es nie entdeckt.


  Er versuchte, das Bild des Echos zu erfassen, aber es kam nur
  ein verschwommener Begriff zu ihm herüber.


  Ver-Gu-Ray?


  Der Name ergab keinen besonderen Sinn, aber er löste
  dennoch eine weitere Hülle der verschollenen
  Erinnerungen.


  Der Erleuchtete sah sich in der Vergangenheit, wie er als
  Vergalo die Galaxis Manam-Turu verlassen wollte. Die Bilder waren
  unklar, und sie schienen nicht dem exakten Zeitablauf zu
  entsprechen. Sie blieben Fragmente, Bruchstücke, verworrene
  Signale.


  Sein Ziel war Alkordoom, eine Galaxis, die im Gegensatz zu
  Manam-Turu voller Leben und damit voller Psi-Potentiale war. Die
  Vorbereitungen für die lange Reise waren abgeschlossen. Sein
  Teilplan für die ersten Schritte zum Bau EVOLOS standen
  fest. Er würde sich Alkordoom aus dem sicheren Hort des
  Zentrums Untertan machen. Er würde keine direkte Macht
  ausüben, aber seine bevollmächtigten Diener, die
  Facetten, dazu bringen, ihm regelmäßig Tribute –
  Psi-Potentiale – zu zollen.


  Er wollte abreisen, aber etwas stellte sich ihm in den Weg.
  Die Mächte jenseits des Diesseits hatten von seinem Plan
  erfahren. Aber die fürchtete er nicht, denn EVOLO würde
  im späten Stadium seiner Reife auch vor den
  Übergängen ins Jenseits nicht haltmachen.


  Nach seinen Erfahrungen waren die Kosmokraten, wie sich die
  Mächte des Jenseits gern nennen ließen, zu
  selbstgefällig, um wirklich nachhaltig wirken zu
  können. Sie heuerten sich Helfer, Diener, Beauftragte oder
  Bevollmächtigte an, die jedoch nicht aus ihrer Daseinsebene
  stammten. Und diese Vasallen brauchte ein Vergalo nicht zu
  fürchten.


  Aber waren es wirklich diese Kosmokraten, die ihn an der Reise
  nach Alkordoom hindern wollten? Er war sich nicht sicher. Da
  existierten mehrere Faktoren, die ihn hemmten.


  Der Erleuchtete kehrte kurz in seine gedankliche Gegenwart
  zurück. Die Bilder der verschollenen Vergangenheit und die
  des aktuellen Geschehens ähnelten sich auch in diesem Punkt.
  Mehrere Machtfaktoren behinderten ihn auch jetzt. Und einer davon
  war dieser Beauftragte der Kosmokraten, der sich Atlan
  nannte.


  Ein anderes Erinnerungsfragment drang auf ihn ein. Es lag
  zeitlich vor seinem Wechsel in die Kugelgalaxis Alkordoom. Ein
  Ritter der Tiefe, ein Knecht der Kosmokraten, stellte sich
  Vergalo in den Weg. Den Ritter, Hartmann vom Silberstern, konnte
  er besiegen, aber seine Orbiterin, ein ehemals unscheinbares
  Wesen, widersetzte sich allen Angriffen. Eine neue Gefahr
  entstand – Anima!


  Diese Anima existierte noch heute! Kam von ihr das seltsame
  Echo aus den Fernen Manam-Turus? Nein, sagte sich der
  Erleuchtete. Da gab es keine Ähnlichkeit.


  Seine Träume wanderten wieder zeitlich zurück an
  jenen Punkt, an dem er Manam-Turu verlassen wollte, um in
  Alkordoom das Reich der Psi-Potentiale aufzubauen. Da war auch
  wieder das Echo der Gegenwart. Es war nahezu identisch mit dem
  der Vergangenheit, das ihn an diesem Ortswechsel hindern
  wollte.


  Die Identifizierung in den Träumen der verschollenen
  Erinnerungen war fast unmöglich. Er erkannte nur, daß
  dieser lebende Reflex aus ihm selbst heraus kam. Es konnte sich
  also schlecht um etwas handeln, das die Kosmokraten angeheuert
  hatten.


  Der Erleuchtete konzentrierte sich ganz auf das verwaschene
  Echo aus den Tiefen Manam-Turus. Und er erkannte es…


  … Verga Ray… Ver-Gu-Ray…
  Guray…


   


  *


   


  Er setzte zum Sprung über den kosmischen Abgrund zwischen
  Manam-Turu und Alkordoom an. Er kämpfte gegen das, was sich
  in ihm wehrte, was hier in der Heimatgalaxis verbleiben wollte.
  Er ließ den Widersacher zerren und ziehen, ächzen und
  kämpfen, aber er gab nicht nach. Schließlich drohte
  ihn der Absorbierte in einer Verzweiflungstat zu übermannen.
  Aber Vergalo war auf diesen Fall vorbereitet.


  Er sammelte blitzschnell die verbliebenen Komponenten
  Verga-Rays oder Ver-Gu-Rays und stieß sie ab. Sie rasten
  den halben Weg zurück zu einem unbedeutenden Planeten
  Manam-Turus, wo sie erschöpft und demoralisiert zu Boden
  sanken.


  Vergalo war den Quälgeist in seinem Innern, den Torso des
  ehemaligen Verga-Rays, endgültig los. Er schenkte ihm keine
  Beachtung mehr und setzte seinen Weg nach Alkordoom fort.


  Der Erleuchtete kehrte in die gedankliche Gegenwart
  zurück. Die Signale der körpereigenen Kontaktzelle
  spielten noch immer verrückt, aber er weigerte sich noch
  jetzt, auf sie einzugehen.


  Guray, der Abgespaltene, der aus dem Verga-Ray
  Hervorgegangene, existierte also noch immer. Er hatte es oft
  gespürt, aber dieser Tatsache keine Bedeutung beigemessen.
  Er hatte es nicht glauben wollen.


  Guray war unwichtig gewesen, denn der Erleuchtete wußte,
  daß er für ihn keinen Gegner darstellte, sondern nur
  ein verträumtes irregeleitetes Restwesen. Diese Ansicht
  mußte er nun zumindest teilweise ändern.


  Das Fragmentwesen galt zwar immer noch als harmlos, aber aus
  seinem ursprünglichen Geist stammte die Idee zum Bau EVOLOS.
  Es mochte damals nur Gedankenspielerei gewesen sein, aber das war
  nicht entscheidend. Guray oder Verga-Ray hätte nie ein
  Geschöpf wie EVOLO wirklich gebaut. In Guray lebte aber noch
  heute dieser Gedanke. Und das war der entscheidende Faktor!


  EVOLO würde in der Lage sein, diese geistige
  Verwandtschaft zwischen sich selbst und Guray zu erkennen! Der
  Erleuchtete mußte daher ins Kalkül ziehen, daß
  EVOLO sich von Guray angezogen fühlte. Er würde, sobald
  ihn der Trieb zu seinem Herrn befiel, von Gurays Welt angezogen
  werden.


  Er selbst hatte sich von dieser geistigen Bindung
  zunächst täuschen lassen und in Guray EVOLO vermutet.
  Er hatte den Irrtum frühzeitig genug erkannt. Die
  freigelegten Erinnerungen an die Vergangenheit hatten ihm sogar
  geholfen, dieses vage Ziel EVOLOS zu bestimmen.


  Aber es gab noch andere Zielpunkte. Das galt vor allem
  für Vergatsynn. Der Erleuchtete beschloß daher, seinen
  Aufenthaltsort nicht zu wechseln.


  Er schaltete eine Verbindung zu einem kleinen Stützpunkt
  und beauftragte die dortige Traykon-Zentralrobotik, Wachkommandos
  in Richtung von Gurays Welt auszusenden, um nähere
  Informationen zu bekommen.


  Es dauerte nicht lange, bis die ersten Berichte eingingen. Sie
  enthielten fraglos nur Realitäten, aber diese deckten sich
  nicht in allen Punkten mit den verschwommenen Erinnerungen, die
  jüngst im Erleuchteten freigelegt worden waren. Der
  Mächtige erkannte, daß seine unterbewußte
  Komponente ihm ein paar Streiche gespielt hatte.


  Gurays Welt wurde nun Barquass genannt. Und Barquass war
  nichts anderes als jener Planet Verga der Vergangenheit. Die
  kümmerlichen Reste seines ehemaligen Völkerpartners
  hatten sich also auf die Heimatwelt zurückgezogen und deren
  Bild fast vollkommen verändert. Barquass glich nun einem
  eher normalen Planeten als einem Einseitendreher.


  Mit dieser Erkenntnis tastete sich der Erleuchtete noch einmal
  nach Gurays Welt. Er ließ deren Fluidum auf sich wirken und
  auf seine verschütteten Erinnerungen.


  Wieder tauchten Bildfragmente auf, doch diesmal waren diese
  deutlicher. Er sah den Ritter Hartmann vom Silberstern. Er sah
  Anima. Er erlebte den Kampf mit Guray noch einmal, aber er konnte
  ihn nicht exakt zeitlich einordnen. Für ihn zählte auch
  nur das Resultat, der hilflose und geschundene und von endlosen
  Ängsten geplagte Guray.


  Nein, eine Gefahr verkörperte dieses Wesen nicht. Aber es
  war ein Pol, der EVOLO anziehen konnte.


  Der Erleuchtete zeigte sich geduldig. Er wußte nun,
  daß Guray ihn mehr als alles andere fürchtete. Und das
  gefiel ihm.


  Sein Warten wurde belohnt.


  Gurays verschwommene Echos veränderten sich
  plötzlich. Auf Barquass geschah etwas. Der Erleuchtete
  streckte seine körperlosen Fühler aus, um das Geschehen
  zu verstehen. Er spürte Impulse Animas und Gurays. Und die
  eines anderen mächtigen Wesens, das sich perfekt tarnte.


  Er erkannte das suchende Drängen dieses Fremden, der sich
  Barquass voller Sehnsucht und Neugier näherte. Das suchende
  Wesen begann, den Planeten Gurays langsam einzuhüllen. Es
  tastete sich an dessen Echo heran und fuhr dann plötzlich
  zurück. Der Erleuchtete stand vor einem Rätsel.


  Er versuchte, den Unbekannten mit seinen Fühlern zu
  verstehen, aber er stieß nur auf Unsicherheit, die sich vor
  allem abkapselte, auf Enttäuschung, die neue Sehnsüchte
  weckte, und auf einen unbändigen Lebenswillen, der ihn
  entfernt an seinen eigenen erinnerte.


  Ja, ganz plötzlich vermeinte, daß er sich selbst
  berührt hatte.


  Spielten ihm die Fragmentbilder der verschütteten
  Vergangenheit wieder einen Streich?


  Nein! Das war Realität!


  Wer oder was war dann aber dieses Fremde? Ein neuer
  Vorkämpfer der Kosmokraten? Ein Reflex Animas? Anima
  selbst?


  Er suchte und fand, daß alle diese Vermutungen nicht
  stimmen konnten. Aber er entdeckte bei dieser Suche Anima. Sie
  war friedlicher und ahnungsloser denn je. Sie stellte keine
  Gefahr dar.


  Das fremdartige und bestens getarnte Etwas wandte sich nun
  schnell von Guray ab. Es schien dem Erleuchteten, daß
  dieses Wesen floh. Ja, es floh und suchte weiter.


  Der Erleuchtete versuchte, seine Spur festzuhalten und ihr zu
  folgen, aber dieser Versuch mißlang. Der Unbekannte war
  stärker und perfekter. Er entschwand ohne Echo.


  Enttäuscht zog sich der Erleuchtete in sich selbst
  zurück. Er dachte nach, aber er fand keine Lösung
  für die beobachteten Ereignisse. Sein Zorn auf EVOLO gewann
  wieder neuen Nährboden.


  Er gab EVOLO alle Schuld und wies diese gleichzeitig von sich
  weg.


  Er faßte noch einmal nach dem Reflex Gurays, aber von
  Barquass war nichts mehr zu spüren. Guray und die, die bei
  ihm weilten, hatten sich von der Umwelt abgekapselt.


  Wieder gab die Kontaktzelle heftige Signale. Und diesmal
  aktivierte der Erleuchtete den Kanal.


  Zu seiner Überraschung handelte es sich um das
  Traykon-Zentralgehirn der Geheimwelt Verga-Pre, der Stätte
  der Roboterproduktion. Der Erleuchtete erkannte, daß diese
  Welt kein Geheimnis mehr war. Und er hörte von der Robotik,
  wer hier anwesend war, Atlan mit seiner STERNSCHNUPPE, ein
  Ligride mit einem mittleren Raumschiff und…


  Dem Erleuchteten wurde schlagartig bewußt, wie es zu
  diesem Verrat gekommen war, denn der Dritte im Bunde war sein
  Diener Dharys!


  Er versuchte, diesen zu rufen, aber wieder mußte er
  einsehen, daß er nicht mehr alle Dinge kontrollierte.


  »Warnen und sofort vernichten!« befahl er dem
  Zentralrobot von Verga-Pre.


  Dann beobachtete er nur noch.


  Das Geschehen entwickelte sich nicht in seinem Sinn, denn die
  STERNSCHNUPPE und die LJAKJAR widerstanden den Angriffen. Er
  wollte gerade den Befehl für den Einsatz der Ultimaten Waffe
  geben, als er den Reflex verspürte, der in der Nähe von
  Verga-Pre aus dem Nichts entstand.


  Er kannte dieses Echo. Es war das Wesen, das Barquass-Verga
  einen kurzen Besuch abgestattet hatte! Und diesmal zeigte sich
  der Fremde etwas deutlicher, was nicht nur an der geringeren
  Entfernung lag.


  Der Erleuchtete geriet in Panik. Hier ging etwas nicht mit
  rechten Dingen zu. Das Echo gehörte ihm, aber er war
  es nicht.


  Oder? Er war es, aber er war anders. In
  ihm lebten neue Psi-Impulse, ein ganz beachtliches
  Potential, das er irgendwo auf seiner kurzen Reise
  aufgefunden und aufgenommen hatte.


  Er war nun wirklich komplett.


  Verga-Pre war verloren. Atlan und Dharys flohen. Der
  Erleuchtete kümmerte sich nicht darum. Zu tief saß ihm
  der Schock in seinen körperlosen Gliedern.


  Die Macht, die er demonstrierte, bewies, daß es sehr
  schwer werden würde, ihn wieder unter seine Kontrolle
  zu bekommen. In der entscheidenden Phase seines Werdens hatte
  er sich das selbst besorgt, was der Erleuchtete in weiser
  Voraussicht zurückgehalten hatte.


  Der Teil in ihm starb, der die Bindung halten sollte. Die
  Macht, die er nun ausstrahlte, war trotz seiner fehlenden
  Erfahrung so groß, daß auf dem Weg der
  gefühlsmäßigen Bindung nichts mehr zu erreichen
  war.


  Der Erleuchtete mußte einen anderen Weg gehen, um
  ihn wieder in seinen Bann zu schlagen.


  Ihn!


  EVOLO!
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  EVOLO:


  Das Licht war da. Es war in mir, und ich war das Licht, das
  ewige Licht, innen und außen.


  Was außen war, konnte ich wahrnehmen. Von einem Gedanken
  zum anderen wuchs in mir die Erkenntnis, wie ich zu handeln
  hatte, was ich konnte und was ich wollte.


  Was innen war, konnte ich dennoch nichts erkennen. Ich
  wußte nur, daß da etwas war, vielleicht eine
  unstillbare Sehnsucht, vielleicht ein ewiger Traum, der
  Wirklichkeit werden würde, vielleicht Einsamkeit…


  Einsamkeit!


  Das war der Schlüssel zum wahren Licht meines Inneren.
  Ich war einmalig. Selbst mit meinem Schöpfer hatte ich fast
  nichts gemeinsam. Ich war das Produkt einer Gegenevolution, die
  die Naturgesetze der biologischen Entwicklung auf den Kopf
  stellen sollte.


  Die Einsamkeit war schlimm. Sie ließ mich ziellos
  treiben – irgendwohin. Mir mißfiel diese
  Haltlosigkeit, aber ich konnte mich nicht dagegen wehren. Es war
  etwas Fremdes in mir.


  Plötzlich wußte ich, woher diese Einsamkeit kam. Es
  war eigentlich etwas anderes. Es war tiefes Heimweh. Das Problem
  bestand darin, daß ich nicht in der Lage war zu sagen,
  wonach ich Heimweh hatte. Ich war irritiert und sehnte mich nach
  Geborgenheit. Und spielen wollte ich. Endlich einmal spielen. Mit
  Blumen und Schmetterlingen, mit Bällen und Wolken, mit
  fremden Lichtern…


  Fremde Lichter? Da waren unzählige Lichter.


  Ich konnte sie nicht ansteuern, denn ich gehorchte mir selbst
  nicht mehr. Etwas hatte mich aus dem Rhythmus meines jungen
  Daseins geworfen. Es brannte in mir, dieses fremde Heimweh.


  Je länger ich die Lichter der anderen Lebenden
  betrachtete, desto interessanter wurden sie für mich. Ich
  wollte so sein wie sie.


  Etwas Neues erwachte in mir, vielleicht ein noch schlafender
  Teil meines Bewußtseins. Das Neue sagte mir, daß ich
  nie so werden könnte wie die anderen Lebenslichter. Es
  ließ mich aber auch wissen, daß ich das andere Leben
  so machen konnte, wie ich es wollte.


  Ich verstand diese Information nicht und vergaß sie
  vorerst wieder.


  Ziellos ließ ich mich treiben, bis ich den Hauch der
  toten Lichter von Mannanna spürte. Er reizte mich zum Spiel,
  und ich spielte, bis der ganze. Hauch verbraucht war. Die
  Erinnerung daran war schön. Sie hielt ich fest.


  Immerhin verhalf mir der Hauch der Mannanna-Lichter zu
  erkennen, daß ein fremdes Heimweh in mir tobte. Es war das
  Heimweh der Daila-Mutanten, das ich aus den Glückssteinen
  aufgenommen hatte. Es war mir lästig, aber es ließ
  sich nicht entfernen. Es klebte in mir.


  Ich trieb weiter. Meine Kraft war endlos, meine Geduld
  nicht.


  Endlich fand ich neue Lichter, wirklich lebende Lichter.


  Probier dich aus! wisperte ich in mir selbst.


  Ich dachte, wenn ich spiele, würde die Stimme schweigen.
  Und ich begann zu spielen. Das Spiel war einfach und schön.
  Es beruhigte mich, denn so lernte ich, mit mir umzugehen. Ich
  brauchte nur ein paar körperliche Gedanken abzusondern und
  in die Leiber der Bytha-Ligriden zu pflanzen, und schon
  besaß ich das schönste Spielzeug.


  Ich formte lebende Schmetterlinge und lebende bunte
  Bälle. Dem Spielzeug gefiel das nicht, aber das war mir
  egal. Es war herrlich anzusehen, wie verwirrt sie nach der
  Verwandlung reagierten. Sie verloren sich nach und nach selbst.
  Sie wurden anders. Bei einigen gingen sogar die Lichter aus, aber
  das machte nichts, denn inzwischen sah ich, daß es noch
  viele andere Lichter gab. Ich konnte sie gar nicht
  zählen.


  Auf Aytab, wo ich die toten Lichter der Mannannas erlebt
  hatte, gab es auch lebende Lichter. Das erkannte ich jetzt. Und
  in dem Augenblick, in dem mir das bewußt wurde, wurde mir
  auch klar, daß meine innere Evolution noch nicht
  abgeschlossen war.


  Das Heimweh der Daila begann sich mit meinen Sehnsüchten
  zu vermischen. Mein Spieltrieb war erst einmal befriedigt. Das
  eigene Verlangen nach dem Erkennen der Dinge aber blieb.


  Das Erkennen der Dinge?


  Woher kam ich?


  Da war jemand gewesen! Der Erleuchtete! Ich hatte ihn
  automatisch Elter genannt, aber war er das wirklich? Er war
  vielleicht mein Erzeuger, aber mein Ursprung mußte viel
  tiefer verwurzelt sein. Diesen Ursprung galt es zu finden.


  Ich vergaß meine Spiele und machte mich auf die
  Suche.


   


  *


   


  Tausend oder mehr sinnlose Begegnungen. Aufgenommene
  Informationen. Das Leben der Lichter war vielfältig. Es
  hatte die verschiedensten Farben und Formen. Es war lang oder
  kurz. Und es war begrenzt – zeitlich sehr begrenzt.


  Ich war anders. Mein Dasein war durch den Automatismus meiner
  Existenz endlos.


  Das Leben war nicht nur begrenzt, es war auch körperlich.
  Es gab totes Leben, wie das von Aytab. Es gab auch Leben ohne
  Licht, richtiges Leben ohne Licht. Ich streifte ein paar Daila.
  Einige von ihnen trugen das Licht in sich, andere nicht. Es war
  seltsam, aber mit der Zeit würde ich es begreifen
  lernen.


  Ich war nur Licht und nicht einmal Körper.


  Die Impulse der Lichter waren schwach, aber ich konnte sie bei
  allen Begegnungen sondieren. Mit diesen Begegnungen wuchs mein
  Inneres. Ich erfuhr viel und nahm es in mich auf. Ich entdeckte,
  daß auch andere Wesen dieses Heimweh kannten und sich
  selbst ergründen wollten. Ich lauschte ihnen, ohne daß
  sie es bemerkten, und ich bedauerte sie. Sie waren so
  unvollkommen, so weit weg davon, ein brauchbares Produkt der
  Evolution zu sein, daß sie bis Ende ihrer Tage nicht ihren
  Ursprung erkennen würden.


  Ich war anders, denn ich besaß andere
  Möglichkeiten. Ich konnte meine Herkunft ergründen.


  Die Lichter und die anderen Lebenden ohne Licht waren sehr
  arm. Sie waren an den Ort ihres Daseins gebunden, denn sie
  konnten sich nur mit Hilfe ihrer Körper bewegen. Diese
  Körper waren höchst unvollkommne Ansammlungen von
  Zellen. Die Geschwindigkeit, mit der sie diese Körper
  bewegen konnten, war vernachlässigbar gering.


  Ich konnte mich überall hinbewegen. Ich besaß
  keinen Körper, und die unerschöpfliche Kraft meines
  Lichtes konnte Entfernungen mit einem Gedanken überwinden,
  wobei der Gedanke länger war als die Zeit, die ich für
  das Zurücklegen der Strecke benötigte.


  Es waren tausend oder mehr sinnlose Begegnungen. Ich lernte
  zwar sehr viel, und ich reifte dabei, aber ich fand nicht das,
  was ich suchte – den Erzeuger, den Erleuchteten. Oder
  Hinweise auf meinen Ursprung.


  Dann wehte der Impuls an mir vorbei. Ich versuchte, ihn zu
  fassen, aber mehr als den Ausgangsort konnte ich nicht
  feststellen. Vielleicht war das genug.


  Vorsichtig tastete ich mich mit kleinen Schritten in die
  bewußte Richtung. Ich vergaß die anderen Lichter, das
  tote Leben und die lebenden Toten. Mir wurde bewußt,
  daß ich ein Jäger war der, wenn er einmal eine
  Fährte gefunden hatte, durch nichts von seinem Ziel
  abzubringen war.


  Die Spur war längst verweht, aber ich nahm sie noch
  wahr.


  Ich ortete einen Planeten. Er hieß Barquass, und im
  selben Moment, in dem ich das las, wußte ich, daß
  dieser Name falsch war. Ich suchte den richtigen Namen, denn er
  hatte etwas mit meinem Ursprung zu tun. Ich fand ihn nicht.


  Ich schickte ein kleines Licht aus und erfuhr, das dies als
  psionisches Echo interpretiert wurde. Und der, der es so
  auslegte, lebte und war auch ein Licht. Er hatte sich allerdings
  verdunkelt. Er hatte Angst.


  Diese Furcht war unverständlich, denn ich wollte ja
  nichts Arges.


  Ich tastete nach dem Planeten, der fast nur das Licht dieses
  Wesens war. Ich spürte eine große Affinität. Das
  Wesen hieß Guray, was für mich Vielfalt
  bedeutete, für ihn aber nicht.


  Guray dachte ganz merkwürdige Dinge. Sie waren ganz und
  gar unverständlich und wirr. Er erinnerte sich an einen
  alten Feind, der sich nun geteilt hatte. Er dachte
  tatsächlich, ich sei ein Teil dieses gespaltenen Feindes!
  Welch ein Irrtum! Oder nicht?


  Guray war hilflos. Obwohl er mehr Licht als Körper war,
  konnte er sich nicht von der Stelle bewegen. Seine grenzenlose
  Furcht vor dem Feind trug entscheidend dazu bei. Ich
  verstand das nicht.


  Die Welt auf Barquass veränderte sich, als Guray mich
  deutlicher verspürte. Er reagierte für meine Begriffe
  planlos, obwohl er die tausendfache Erfahrung besaß wie
  ich. Er tat mir leid.


  Ich wollte ihm eine simple Frage stellen und empfing eine
  verstümmelte Antwort ohne Sinn:


  Die Idee zu haben, ist schon Frevel, selbst wenn sie nur
  dem Spiel mit den eigenen Gedanken dient. Irgend jemand hört
  immer zu. Und der setzt die Idee dann um.


  Sollte das heißen, daß meine Existenz eine Idee
  Gurays war? Ich prüfte das nach und stellte fest, daß
  es nicht stimmte. Die Idee stammte von dieser Welt mit dem
  falschen Namen.


  Der richtige Name lautete Verga (das klang sehr vertraut), und
  die Ursprungsidee hatte ein Wesen namens Verga-Ray gehabt.


  Ich verstand fast nichts, aber eins war deutlich. Den Erzeuger
  würde ich hier nicht finden. Barquass war eine interessante
  Spur gewesen, aber sie hatte nur sehr entfernt etwas mit mir zu
  tun.


  Ich ging und ließ dieses ärmliche Geschöpf mit
  seiner Angst und seinem Wirrwarr an halben Gedanken und
  ungeordneten Gefühlen allein. Hier hatte ich nichts zu
  erwarten. Und unnötig ängstigen wollte ich Guray auch
  nicht.


  Neue Lichter kreuzten meinen Weg. Echos aus der Ferne wurden
  immer deutlicher. Kleine Körper mit totem Leben passierten
  meinen Weg, aber sie bemerkten mich nicht einmal. Ich spielte mit
  meiner Tarnung. Allmählich empfand ich darüber mehr
  Freude als an Schmetterlingen oder Bällen aus den
  stümperhaften Körpern der Bytha-Ligriden.


  Ich begann die Größe meines Lichtes zu verstehen
  und das Licht selbst. Die anderen Lichter und Nichtlichter
  nannten es Psionische Kraft. Oder Mutanteneigenschaft oder
  Psi-Fähigkeit. Dabei war ich nicht eine Psi-Kraft, ich war
  die Alles-Psi-Kraft.


  Ich konnte formen und verformen, aufnehmen und geben. Was ein
  kleines Licht in sich trug, war zugänglich – als
  Spielzeug oder als Informant. Und wenn es hart auf hart ging,
  konnte ich sogar in manchem toten Licht eine Flamme
  entzünden.


  Es war schön zu erleben, wozu ich in der Lage war.


  Meine Sinne mir selbst gegenüber waren nun so scharf,
  daß ich mit dem aufgenommenen Wissen exakte Strukturen in
  meinen Gedanken formen konnte.


  Ich war größer als Barquass.


  Wenn ich mich sichtbar machte, war ich in den Augen der
  Kleinen Lebenden der Welten von Manam-Turu eine Wolke, deren
  Größe und Aussehen ich selbst bestimmen konnte. Ich
  konnte kleiner sein als ein Elemantarteilchen ihrer
  kümmerlichen Körper. Ich konnte größer sein
  als jeder Planet.


  Wenn das Verlangen nach dem Ursprung nicht so
  überwältigend gewesen wäre, hätte ich
  über mich gesagt, daß alles in bester Ordnung war.


  Ich begann, in mir zu forschen. Meine psionischen Lichter
  ergründeten die Zeiten, in denen ich meines Daseins noch
  nicht bewußt gewesen war.


  Szenen tauchten auf, die unvollständig waren. Und
  Namen.


  Alkordoom. Nukleus. Psi-Potentiale. Facetten. Tribut.
  Sonnensteppe…


  Und dann:


  Goldene Kugel. Die Reise. Der Geburtsort…


  Ich erfaßte dessen Koordinaten und merkte, daß ich
  ihm nah war. Dort würde ich den Ursprung ergründen
  können. Der Ort hatte für mich keinen Namen. Es war
  einfach der ORT.


  Ich raste los. Freudige Gedanken beflügelten mich. Ich
  war dem Ziel sehr nah. In meinem Enthusiasmus lockerte ich meine
  Tarnung. Sollte der Erzeuger ruhig merken, daß ich zu ihm
  heimkehrte.


  Ich fiel in die reale Ebene und saugte alles aus der Umgebung
  in mich auf. Das Echo meines vielfältigen Lichtes
  erfüllte das ganze Sonnensystem und ließ die Wesen
  dort erstarren. Ich kümmerte mich nicht darum.


  Meine Sinne suchten ihn, den Erleuchteten.


  Die Enttäuschung war groß.


  Ich entdeckte drei winzige Raumschiffe, die sich mit einer
  robotischen Fabrik auseinandersetzten, die so lichtlos, und tot
  war, daß sie mich anekelte. Um die Wesen in den
  Raumschiffen kümmerte ich mich nicht. Sie sollten mich ruhig
  spüren, denn ich war ja lieb und kehrte heim.


  Wo war der Erzeuger?


  Ich fand ein paar Gedanken an ihn, aber noch keinen konkreten
  Hinweis.


  Klar wurde mir nur, daß er einmal an diesem Ort geweilt
  hatte. Verga-Pre, so lautete der Name dieser Roboterwelt, die
  bereits arg zerstört war. Die kleinen Raumschiffe
  entfesselten ihre Gewalten.


  Nun entdeckte ich noch weitere Raumschiffe, die sich bislang
  meinem Zugriff entzogen hatten. Ich sondierte auch sie. Sie waren
  das Werk dieser riesigen Robotfabrik. Und diese selbst war das
  Werk des Erleuchteten.


  Aber der war nicht hier!


  Immerhin, ich war auf der richtigen Spur.


  Die Robotwelt verging. Die Traykons drehten ab.


  Die drei anderen Raumschiffe flohen. Ich verstand nicht, wovor
  sie Angst hatten, denn Verga-Pre war tot. Und andere Lichter gab
  es hier nicht.


  Doch! Da war ein Licht!


  Es befand sich in dem kleinsten Raumschiff. Es strahlte
  vielfältig und warm. War das der Erzeuger? Ja!


  Ich wollte mich auf ihn stürzen und ihn umarmen, aber im
  letzten Moment erkannte ich meinen Irrtum. Ich hatte wieder zu
  überstürzt gehandelt und einen Zögling des
  Erzeugers mit diesem selbst verwechselt.


  Das Licht hieß Dharys. Er war einmal ein Daila-Mutant
  gewesen, aber jetzt war er etwas anderes. Der Erleuchtete hatte
  etwas aus ihm gemacht, ein fähiges Werkzeug mit einem
  eigenen Willen, der wahrhaft stark war.


  Der Bursche war nicht schlecht.


  Er besaß nicht nur ein vielfältiges Licht und einen
  eigenen Willen. Er war auch von sich überzeugt. Er
  wußte, was er wollte.


  Ich amüsierte mich, als ich feststellte, daß er
  sich von meinem Erzeuger losgesagt hatte – und das mit den
  Kräften, die dieser ihm verliehen hatte!


  Es war der zweite Fehler des Erleuchteten, den ich feststellen
  konnte.


  Mir würde so etwas nie passieren.


  Dharys hatte etwas erkannt, was dem Verfolger meiner Ziele
  diente. Er glaubte zu wissen, wo sich der Erleuchtete nun befand.
  Sein Multi-Licht hatte ihm einen Hinweis gegeben, der noch unklar
  war. Für mich reichte das jedoch aus.


  Ich wollte ihn erst einmal gewähren lassen, denn die
  Chancen standen nicht schlecht. Er würde mich auf der
  weiteren Fährte leiten.


  Er dachte Vergatsynn.


  Allein dieser Name weckte in mir Assoziationen.


  Ich fühlte nicht weiter in ihn hinein, aber ich verbarg
  meine Gegenwart wieder vollständig.


  Ein sterbender Planet blieb hinter der LJAKJAR zurück.
  Ich folgte unsichtbar. Dharys nahm Kontakt zu dem Ligriden auf
  und beruhigte diesen. Auch das war in meinem Sinn. Von dem
  anderen Raumschiff, das sich sehr überhastet abgesetzt
  hatte, fehlte jede Spur. Und die Traykons des Erleuchteten waren
  irgendwo in den Weiten Manam-Turus verschwunden.


  Mich interessierte das alles nicht. Ich sah nur das Ziel.


  Ich mußte mich verstehen lernen und meinen Ursprung
  ergründen. Noch wußte ich nur Bruchteile über
  mich. Ich kannte meine Fähigkeiten, die ich im Spiel erprobt
  hatte, kaum. Es galt, alles nachzuvollziehen, was seit der Geburt
  der Idee gewesen war. Die Idee und der Erzeuger waren sich
  ähnlich, aber sie waren nicht identisch.


  Ich sah einer guten Zukunft entgegen.


  Ich würde dieser Ära, der ersten in der Geschichte
  des Universums, die endlos war, einen Namen geben.


  EVOLO!


  



  8.


  Dharys:


  Ich hatte die Sache im Griff. Mehr noch! Mein zukünftiger
  Partner war da. Ich hatte ihn gespürt. Seine Neugier. Die
  Art, mit der er sich mit mir verwandt fühlte. Es war
  phantastisch.


  Atlan hatte sich panikerfüllt abgesetzt. Sicher hatte
  auch ihn der Hauch EVOLOS berührt, aber er hatte keine
  Verwandtschaft bemerkt. Ich war eben anders. Zielstrebig,
  konsequent, logisch, sachlich. Und enorm angefüllt mit
  Aktivität.


  Meine multiplen Psi-Sinne hatten mir die Richtung gezeigt, die
  EVOLO einschlagen würde. Die Richtung zum Erleuchteten,
  dessen Flamme (für mich) sich dem Ende neigte. Selten hatte
  ich meine Ziele klarer gesehen als jetzt. Den ersten Triumph
  hatte ich bereits in der Tasche! EVOLO folgte mir. Er tarnte
  sich. Er verbarg sich. Aber er folgte mir.


  Das Ziel war klar: Vergatsynn, die neue Welt des… des
  Frevelhaften, des Meisters?


  Ich wischte die letzte Unsicherheit weg. Wer war ich denn?
  Dharys? Ja, ich war einmal Dharys gewesen. Das war in der Zeit,
  aus der ich weder den Erleuchteten, noch EVOLO kannte. Die Zeiten
  hatten sich geändert. Hier war durch mich etwas entstanden,
  das nicht widerstehen, sondern auch führen konnte. Und es
  gab eins zu führen: EVOLO.


  Er folgte mir noch immer. Ich mußte lachen. Eigentlich
  hatte ich mir alles etwas schwieriger vorgestellt. Wie ein
  räudiger Köter kroch EVOLO hinter mir her.


  Vergatsynn, dort würde ich ihn für mich gewinnen.
  Der Erleuchtete würde dort unter mir vergehen. Meine Rache
  an ihm würde vollzogen werden. EVOLO würde mein Knecht
  werden, durch den ich die Macht über Manam-Turu erlangen
  würde. Die Macht, die Chipol übernehmen würde.


  Es war alles klar. Ich hatte die Sache im Griff. Auf die
  psionischen Fähigkeiten, die der Erleuchtete in mir geweckt
  und potenziert hatte, konnte ich mich verlassen.


  Ich handelte aus innerer Überzeugung. Ich! Typen wie
  Anima oder Atlan wirkten dagegen blaß, denn sie waren
  abhängig. Mir konnte so etwas nicht passieren.


  EVOLO folgte mir noch immer. Er verhielt sich ruhig, denn er
  wußte wohl, daß sein Meister ihm den Weg zeigte. Er
  war brav. Er würde noch braver sein, wenn er meine harte
  Hand spüren würde. Ich lachte laut.


  Hellenker folgte mir auch. Auch brav. Er erhoffte sich den
  großen Coup, aber er ahnte nicht einmal, daß hier nur
  einer die Zügel fest in den Händen hielt.


  Ich! Dharys!


  Voller Stolz betrachtete ich mich, während meine vielen
  Hände die LJAKJAR steuerten. Mein Geist war vielfältig.
  Mein Körper war multipel. So war ein echter Daila, der
  erkannte hatte, daß er zu Höherem geboren worden
  war.


  »Komm nur!« schrie ich EVOLO zu.


  Erwartungsgemäß reagierte der Untertänige
  nicht.


  »Ist das der richtige Weg?« fragte Hellenker
  an.


  Er würde auch einer meiner Diener werden! Oder eines der
  Geschöpfe, die ich abstoßen konnte.


  »Vertrauen, mein Freund«, gab ich zur Antwort.
  »Das Ziel ist nah. Deine Hyptons werden dich in die
  Ehrentraube als Mitredner aufnehmen, wenn du ihnen den Partner
  mit dem Werkzeug anbietest.«


  »Was redest du, Dharys?«


  EVOLO war in der Nähe. Ich fühlte es. Sollte ich da
  dem Ligriden eine Antwort geben? Ich tat es:


  »Du als Verbindungsmann zu den Hyptons. Ich als Mitglied
  des Neuen Konzils. Deine Hyptons als Herren über EVOLO. Und
  dann die absolute Macht über alles. Genügt das,
  Hellenker?«


  »Ja, natürlich, Dharys.« Die Antwort machte
  mich lachen. Sie war unterwürfig und voller Demut.
  »Ich wollte ja nur mal fragen, ob du im Sinn der Hyptons
  handelst und…«


  Verteufelt! Ein Ligride, der so gut war wie Hellenker, konnte
  doch nicht so hörig sein. Da stimmte etwas nicht. Gar
  nicht!


  Wer waren denn diese Ligriden?


  Meine Gedanken wurden jäh unterbrochen. Vergatsynn, der
  Ausweichhort des Erleuchteten, kam in Reichweite der Orter der
  LJAKJAR. Kettenhund hatte der Erleuchtete dieses
  Raumschiff genannt. Jetzt würde ich erst ihn und dann EVOLO
  an die Kette legen!


  »Dharys?« Das war EVOLO. Er sprach gedanklich.


  »Ja?«


  »Du bist ein Daila?«


  »Ja! Der beste Daila aller Zeiten!«


  »Ich bin klein und schwach, nur ein
  evolo.«


  »Du wirst unter mir große Taten vollbringen,
  EVOLO!«


  Ich bekam keine Antwort, denn Vergatsynn war nah. Dort
  mußte der Erleuchtete warten. Ich spürte ihn auch ohne
  die Kräfte, die er mir verliehen hatte.


  Ich sah ein winziges Objekt, kleiner als ein
  Molekül aus zwei Atomen, das die Hülle der LJAKJAR
  mühelos durchdrang. Bevor das Objekt in meiner Nähe
  war, hatte ich den Wunsch, es in mich aufzunehmen. Es kam und
  setzte sich in mich hinein. Es war herrlich und befreiend. Es
  brachte mir Erkenntnisse, die mich den Erleuchteten und Chipol
  vergessen ließen. Es zeigte mir die Wahrheit. Die Wahrheit
  meines Geistes und meines Körpers. Die Wahrheit meiner
  Ziele.


  »Danke, EVOLO!« schrie ich. »Dank dir,
  EVOLO!«


  Das Einsehen meiner Irrtümer fiel mir in Anbetracht
  dieser neuen Seele sehr leicht.


  Ich war seit langem nicht mehr der Daila Dharys.


  Ich war ein Vasall des Erleuchteten, der mich benutzt hatte.
  Auch jetzt, um ihm EVOLO zu bringen. Zurück! Hah! Wir kamen
  zusammen, mein Herr und Aufklärer und ich.


  Mein Aufklärer EVOLO!


  Ich spielte dagegen keine Rolle, denn er war alles. Und das
  war auch richtig so.


  Mein EVOLO!


  Mein Herr!


  Befreie mich vom Irrglauben!


  Bitte!


  Er tat es nicht direkt. Aber er kam zu mir. Und ich durfte ein
  Teil von ihm werden. Ein sprechender und denkender Teil. Er hatte
  mich aufgeklärt. Über alles. Mit einem einzigen Impuls
  seiner herrlichen Wesenheit.


  »Wir stehen vor dem Erzeuger«, ließ er mich
  wissen. »Wir werden handeln.«


  Ein Rest in mir schrie »Atlan! Chipol! Hilfe!«,
  aber der Schrei kam nie über meine Lippen. Er erstickte im
  Wohlgefühl der neuen Erkenntnis.


   


  *


   


  Er kam in mich hinein. Ich wurde ein Teil von ihm. Er
  besaß keinen Körper, aber ich konnte ihm meinen
  leihen. Für immer.


  Ganz wurde ich nicht er. Aber das, was ich bekam, reichte aus,
  um die Irrtümer einzusehen, die ich begangen hatte.


  Ich war einmal ein Daila gewesen.


  Jetzt war ich es nicht mehr.


  Ich hatte geglaubt, tausend Arme, Beine und Geister (er nannte
  das lichter) zu besitzen, aber in Wirklichkeit gehörte ich
  nur ihm!


  Mein Kopf war kein Daila-Kopf. Mein Kopf war nur noch der Kopf
  EVOLOS.


  Und Vergatsynn war nah!


  Ich erkannte, daß ich mich frei gefühlt hatte und
  doch nie frei gewesen war. Der Erleuchtete hatte mich geformt und
  geknechtet. Er hatte mich laufen lassen und doch gehalten. Er
  hatte mir Träume vorgegaukelt, die ich für die
  Wirklichkeit gehalten hatte. Und er hatte mir keine Gefühle
  gegeben.


  EVOLO gab mir Gefühle. Und die Freiheit, die ich wollte.
  Ich verlor meine Rachsucht, meinen Drang nach Macht, die
  Fähigkeit, auf Chipol einzuwirken, den ganzen unseligen
  Drang. EVOLO war richtig.


  Mir wurde klar, wie sehr ich vom Erleuchteten abhängig
  gewesen war. Die Befreiung davon verdankte ich EVOLO!


  Seine Gefühle irritierten mich im ersten Moment. Sie
  machten mir aber auch klar, wie sehr mich EVOLO brauchte. Ich
  würde nicht nur sein körperlicher Sprecher sein. Ich
  war auch in der Lage, seine Instinkte und Sehnsüchte, seinen
  Spieltrieb und sein Heimweh bei logischen Überlegungen
  auszuschalten. Ich war sehr wertvoll für ihn, und das machte
  mich stolz.


  Es war erstaunlich, was ein winziges und mit normalen Sinnen
  gar nicht wahrnehmbares Objektfragment EVOLOS bewirken konnte.
  Innerhalb von Sekunden hatte es aus mir einen anderen
  gemacht. Und mir war gezeigt worden, wie mächtig EVOLO war.
  Es war eine Gnade, für ihn wirken zu dürfen.


  »Was ist mit dir los, Dharys?« quälte mich
  eine Stimme.


  Ich empfand es als eine beispiellose Frechheit, einen Diener
  EVOLOS mit derart profanen Fragen zu behelligen.


  »Melde dich, Dharys! Ist dir etwas zugestoßen?
  Warum reagierst du nicht mehr?«


  Es war dieser Hellenker, der Hypton-Hörige. Ein
  lächerlicher Wicht.


  Ich drückte den Sprechsensor der Funkanlage.


  »Halt den Mund, Hellenker!« bellte ich laut.


  »Du bist von Sinnen, Dharys.« Der Ligride war sehr
  aufgeregt. »Meine Positronik meint, daß EVOLO die
  Erscheinung war, die wir über Verga-Pre gesehen haben. Sie
  meint auch, daß EVOLO von dir Besitz ergriffen
  hat.«


  »Und wenn es so wäre, Hellenker?« Ich
  lachte.


  »Beweise das Gegenteil! Oder unsere Wege trennen
  sich.«


  Ich spürte die Angst und die seiner Begleiter. Der Hauch
  EVOLOS hatte sie berührte. Jetzt gerieten sie in Panik.


  »Ich bin euch keinen Beweis schuldig«, entgegnete
  ich hart. »Wenn du mir nicht folgen willst, werde ich dich
  dazu zwingen.«


  Ich sah, wie die GLIMMERTON abdrehte und beschleunigte. Mein
  Verstand funktionierte scharf und klar. Es durfte nie und nimmer
  geschehen, daß die Völker des Neuen Konzils etwas von
  dieser Entwicklung erfuhren. Ich mußte das verhindern und
  notfalls Hellenker und seine Crew vernichten. Aber auch das
  würde mich verdächtig machen. Die GLIMMERTON
  verfügte außerdem über ganz ausgezeichnete
  Defensivschirme, die auch für meine LJAKJAR ein Problem
  darstellten.


  Es gab eine andere Lösung. EVOLO!


  Ich spürte, daß er in meiner Nähe war, denn er
  war mir seit dem Verlassen Verga-Pres stetig gefolgt. Ich
  konzentrierte mich.


  EVOLO! Dein Diener Dharys ruft dich. Ich weiß,
  daß du mich hören kannst. Und du weißt,
  daß ich es weiß. Du mußt eingreifen!


  Er antwortete nicht. Ich sammelte meine ganze psionische Kraft
  und schrie damit nach ihm. In wenigen Sekunden würde
  Hellenker in die Labilzone gehen. Ob EVOLO ihn dann noch
  erreichen können würde, wußte ich nicht. Ich
  bezweifelte es aber.


  EVOLO! Melde dich! Hellenker flieht mit seiner GLIMMERTON.
  Er wird die Kunde von deiner Anwesenheit in ganz Manam-Turu
  verbreiten. Es gibt dort Machtfaktoren, von denen du noch nichts
  weißt. Ich spreche von den Hyptons und den Ligriden. Du
  fügst dir Schaden zu, wenn du nicht handelst. Vergiß
  dein Heimweh für einen Moment. Du wirst den Erleuchteten
  früh genug erleben. Halte Hellenker auf!


  Wieder kam keine Antwort.


  Ich wollte die LJAKJAR drehen und auf die Feuerknöpfe
  drücken, aber meine Arme versagten. Staunend betrachtete ich
  sie. Waren es zwei Arme? Oder vier? Wo war mein Kopf?


  Der Orter wies aus, daß die GLIMMERTON in den Linearraum
  wechselte. Das Echo verschwand von den Anzeigen. Ich war sehr
  enttäuscht, denn ich hatte mir die Zusammenarbeit mit meinem
  neuen Herren anders vorgestellt.


  »Gut, nicht wahr?« fragte mich EVOLO
  plötzlich. Er war irgendwo mit einem Teil seines Ichs in
  mir.


  »Nicht gut.« Ich schüttelte mich.
  »Hellenker ist weg.«


  »Du solltest etwas mehr Vertrauen in mich haben,
  Dharys!« EVOLOS Lachen klang wie das eines verspielten
  Kindes, das eine verlorene Murmel gefunden hatte.


  »Du hast mich enttäuscht!« stieß ich
  heftig hervor.


  »Merke dir eins, Dharys!« Seine Stimme klang auch
  jetzt weich und sehr freundlich. »EVOLO kann und wird dich
  nie enttäuschen.«


  »Ich verstehe dich nicht.«


  »Deine Gedanken sind bei mir, bevor du sie formuliert
  hast. Ich handle schneller, als du denken kannst. Ich bin
  EVOLO.«


  Ich war verunsichert, denn er strahlte trotz seiner infantilen
  Stimme eine Gelassenheit und Selbstsicherheit aus, die ich nicht
  einmal bei Scan oder dem Erleuchteten erlebt hatte. EVOLO war
  anders, herrlich anders.


  »Sieh auf den Schirm deines Ortungssystems, Dharys! Dann
  blicke aus dem Frontfenster. Was siehst du?«


  Ich tat, was er mir aufgetragen hatte, aber ich war verwirrt.
  Wahrscheinlich mußte ich mich erst an ihn
  gewöhnen.


  Der Orter wies ein Echo aus, das die Automatik als die
  GLIMMERTON identifizierte. Sekunden später tauchte der
  Ligriden-Tender vor meinen Augen auf.


  »Hier sind wir wieder«, meldete sich Hellenker.
  »Es geht uns jetzt gut, denn wir wissen, wofür wir
  geboren wurden. Für EVOLO!«


  »Du hast sie längst in deinen Bann geschlagen,
  Herr?« staunte ich.


  »Natürlich, Dharys. Lerne daraus. Du besitzt deinen
  freien Willen, denn du hast dich mir freiwillig untergeordnet.
  Sprich mit Hellenker in meinem Sinn, denn er ist ohne Licht. Ich
  kann und will ihn nicht erreichen. Für solche Aufgaben bist
  du da.«


  Ich fühlte weitere Freude in mir. EVOLO war… ich
  fand kein Wort. Aber gegen ihn verblaßte der Erleuchtete zu
  einer verlöschenden Kerze.


  »Es ist alles in Ordnung, Herr«, sagte ich frei.
  »Ich danke dir.«


  Ich bekam keine Antwort. Das wertete ich als Zeichen
  dafür, daß EVOLO mit mir zufrieden war.


  »Darf ich dich etwas fragen?« meldete ich mich
  erneut.


  »Alles!«


  »Wie siehst du aus? Wie kann ich mir ein Bild von dir
  machen?«


  Der Boden der LJAKJAR verschwand unter meinen
  Füßen. Das ganze Raumschiff existierte nicht mehr. Ich
  schwebte frei im Weltraum, aber ich konnte atmen, obwohl der Helm
  meines Raumanzugs nicht geschlossen war. Ringsum herrschte die
  Dunkelheit des Leerraums, in der die fernen Feuer der Sterne wie
  winzige Nadeln ohne Spitze in mich stachen. Ich fühlte etwas
  Ergreifendes, etwas, das mir näher war als ich selbst.


  Die Dunkelheit verschwand. Sie vertauschte sich gegen ein
  absolutes Nichts. Ich vermeinte, nicht mehr Bestandteil des
  Universums zu sein. Ich wollte etwas denken, aber das Nichts
  erlaubte keine Gedanken. Es erlaubte nicht einmal meine
  Gegenwart, und doch war ich da.


  Schlagartig verschwand das Nichts. Eine Stimme ertönte.
  Sie klang alt und abgeklärt. Ich wußte sofort,
  daß es sich um die Stimme EVOLOS handelte.


  Er klang hier anders, aber nicht minder liebevoll.


  »Ich bin das Alles-Licht!«


  Um mich herum schwebten Abermilliarden von winzigen
  Leuchtpunkten. Sie alle lebten. Sie bildeten ein endloses Gewebe
  aus Ketten, Knoten und Maschen, ohne jedoch direkt in Verbindung
  zu stehen. Die Farbenvielfalt übertraf mein
  Vorstellungsvermögen und meinen Wortschatz. Der Tanz der
  Lichter war erhaben, endlos, schön, ewig, fest.


  Die Helligkeit des Alles-Lichts war überall und total.
  Aber sie war nicht quälend. Sie war wertfrei schön und
  angenehm. Sie durchdrang mich bis in die letzte Faser meines
  Körpers.


  Ich griff nach einem der Lichter. Es ließ sich anfassen
  und führen. Als ich es vor meine Augen hielt, strahlte es
  sein Sein auf mich ab. Ich sah ein kleines Pelzwesen. Es
  hieß Knanom. Das Licht Knanoms war nur ein Bruchteil des
  Wesens, seine psionische Komponente, die die generelle
  Affinität aller Psi-Lichter besaß. Das kleine Licht,
  ein winziger Bruchteil EVOLOS, war mit sich zufrieden. Es hatte
  noch ein Eigenleben, und es besaß noch die Erinnerung an
  seinen früheren Körper. Es war glücklich.


  Ich war auch glücklich.


  Plötzlich kam eine heftige Bewegung in die
  unzähligen Lichter. Sie formierten sich zu einem Bild. Die
  nicht für diese Darstellung benötigten Lichter ordneten
  sich in der gewohnten Form um das Bild herum.


  Ich sah erst einen weißen Fleck, der mich an ein
  Ortungsecho erinnerte. Der Fleck veränderte sich zu einen
  dunklen Scheibe, einem Diskus. Die Konturen wurden klarer und
  fester.


  Die STERNSCHNUPPE Atlans!


  Was sollte das bedeuten?


  »Dieses Objekt folgt uns in großer Distanz«,
  antwortete EVOLO auf meine noch nicht formulierte Frage.
  »Du kennst das Objekt. Es war auch über Verga-Pre. Es
  sind vier Wesen an Bord.«


  »Vier?« Ich überlegte. »Ich kenne nur
  drei. Chipol, Atlan und den Zyrpher Mrothyr.«


  »Du hast die STERNSCHNUPPE selbst vergessen«,
  belehrte mich EVOLO.


  Er sah in der Intelligenz des Raumschiffs ein eigenes Wesen.
  Das war überraschend. Ich mußte diese Tatsache in
  meine Pläne einbeziehen.


  »Läßt du mich allein denken, EVOLO?«
  bat ich.


  »Natürlich, Dharys.«


  Die ganze Lichterscheinung verschwand. Ich war wieder an Bord
  der LJAKJAR. Der feste Boden unter meinen Füßen gab
  mir neue Sicherheit. Die Erinnerung an das, was mir EVOLO von
  sich gezeigte hatte, lebte weiter.


  Aber jetzt mußte ich handeln.


  Ich mußte mich an die Wahrheit halten, denn es war
  sicher, daß EVOLO trotz seiner Zusicherung jeden meiner
  Gedanken auffassen konnte. Es kam also darauf an, die Wahrheit
  geschickt zu verkaufen.


  Wenn EVOLO erführe, welch wertvoller Helfer Atlan
  für ihn sein konnte, dann war alles verloren. Ich
  mußte also alles versuchen, um EVOLO an einer direkten
  Beeinflussung Atlans zu hindern. Das galt auch für Chipol
  und Mrothyr, wenn auch nicht in so gravierendem Maß.


  Aber da war ja ein viertes »Wesen« an Bord! Die
  STERNSCHNUPPE!


  Der Erleuchtete würde es sehr begrüßen, wenn
  er Atlan in seine Hände bekäme. Sollte er sich ruhig
  mit diesem herumprügeln. Aber Atlan durfte nie ein Diener
  EVOLOS werden, denn dann würde dieser mich
  verstoßen.


  Ich dachte kurz und schnell. Und ich hoffte, daß EVOLO
  mich nicht belauschte.


  »EVOLO?«


  »Bist du fertig mit dem Nachdenken?« Das klang
  freundlich.


  »Ja, Herr. Ich schlage vor, die Insassen der
  STERNSCHNUPPE so zu belassen, wie sie sind. Du solltest sie in
  ihrem Originalzustand dem Erleuchteten übergeben. Er wird
  sich darüber freuen und sich dankbar erweisen. Du mußt
  aber dafür sorgen, daß das Raumschiff uns folgt. Alle
  Macht über das Schiff hat die STERNSCHNUPPE selbst. Wenn du
  sie in deinen Bann schlägst, hast du gewonnen.«


  »Du denkst fast so gut wie ich, Dharys. Ich habe bereits
  ein Licht zur STERNSCHNUPPE geschickt. In wenigen Sekunden ist
  sie ein Teil von mir. Die anderen Insassen interessieren mich
  nicht, denn ich will jetzt nicht spielen. Ich fühle,
  daß wir auf der richtigen Spur sind. Der Erzeuger ist da.
  Führe mich zu ihm.«


  »Ja, EVOLO!«


  



  9.


  Atlan:


  Ich hielt die STERNSCHNUPPE erst einmal auf Distanz. Was hier
  wirklich geschah, war mir reichlich unklar. Auch der Extrasinn
  räumte ein, daß ihm der rechte Durchblick fehlte.
  Mrothyr und Chipol diskutierten heftig. Jeder von ihnen hatte die
  »Berührung EVOLOS« anders erlebt.


  Die LJAKJAR und die GLIMMERTON gaben bei den vorzüglichen
  Ortungssystemen der STERNSCHNUPPE ein ausgezeichnetes Echo ab.
  Das Ziel der beiden Raumschiffe war unklar. Ich hatte meine
  Zweifel, was die überheblichen Worte Dharys’ betraf.
  Chipol teilte diese Meinung mit mir.


  Ich war nachdenklich geworden.


  In Alkordoom hatte es auf dem Planeten Puurk begonnen. Die
  Kosmokraten hatten mir einen Auftrag verpaßt, ohne mich zu
  fragen, ob er mir angenehm war. Sie hatten eine Hintertür
  offen gelassen, die Fluchtmöglichkeit zurück in mein
  Orakeldasein. Inzwischen war ich immer mehr davon überzeugt,
  daß es sich dabei nur um eine Finte gehandelt hatte, die
  mich in Sicherheit wiegen sollte.


  Mit der Botschaft und mit Puurk in Alkordoom hatte es
  begonnen. Und wo war ich jetzt? Alkordoom – Manam-Turu.
  Juwel – Erleuchteter. Die unverständliche und
  unbegreifliche »Gefahr« EVOLO. Eine logische Kette?
  Ja und Nein. Ich kannte die Kosmokraten nicht, obwohl ich sehr
  wahrscheinlich 186 Jahre bei ihnen gewesen war. Beweisen konnte
  ich das nicht. Aber annehmen mußte ich es. Für die
  Terraner war ich 200 Jahre »jenseits der
  Materiequellen« gewesen. 14 Jahre davon hatten sich
  aufgeklärt, die Zeit in der Namenlosen Zone, in der ich von
  Anti-ES abgefangen und gegängelt worden war. Selbst damals
  hatten die Kosmokraten nicht eingegriffen. Sie hatten mir ein
  paar Helfer geschickt. Oder nicht? War Kik ein Zufallsprodukt
  gewesen? Und Sanny? Ich wußte es nicht.


  Ich wußte aber, daß die Kosmokraten ein dunkles
  Spiel trieben. Die Figur, die sie nach ihrem Gutdünken auf
  dem Schachbrett verschoben, war ich! Und das paßte mir
  nicht.


  Ich würde vielleicht später noch einmal in die
  Bresche springen und für die Kosmokraten kämpfen. Jetzt
  wollte ich erst einmal für mich kämpfen. Meine
  Wertvorstellungen waren mehr als 10.000 Jahre alt. Das
  mußte doch genügen. Oder?


  Die Finte mit dem Stichwort »Varnhagher-Ghynnst«
  hatte ich in Alkordoom nie ausprobiert, obwohl ich oft genug
  daran gedacht hatte. Ich machte Fehler, und ich wußte,
  daß ich auch weiterhin Fehler machen würde, aber einen
  derart billigen Ausweg liebte ich auch nicht.


  In Manam-Turu hatte es sich bewiesen, daß
  »Varnhagher-Ghynnst« nur ein Trick gewesen war. Eine
  Masche, mit der ich die erste Etappe zur Bewältigung des
  Problems EVOLOS überwinden sollte. War es einfach so
  gewesen, daß die Kosmokraten mir diesen
  »Ausweg« entzogen hatten? Oder hatte er nie
  existiert? Ich wußte es nicht. Es war auch egal, wie die
  Wahrheit lautete. Das Spiel war schäbig gewesen, und es war
  es noch!


  Ich wollte erst einmal ich sein. Den Weg nach
  Varnhagher-Ghynnst würde ich auch ohne die Hilfe der
  Kosmokraten finden. Oder untergehen!


  Noch brauchte mich Chipol. Noch wollte ich wissen, welches
  Geheimnis sich hinter EVOLO verbarg. Und das wollte ich ohne
  einen fadenscheinigen Auftrag ergründen!


  Viel hatte ich in Manam-Turu nicht erreicht. Das mußte
  ich mir eingestehen. Ich wußte bis heute nicht, wie
  der Erleuchtete war oder was EVOLO sein sollte. Ich
  wußte, daß er jetzt aktiv war. Ich hatte seinen Hauch
  gespürt. Ich wußte aber nicht, warum die Kosmokraten
  Angst vor ihm hatten.


  Oder war diese Angst nur gespielt? Hatten die Mächtigen
  jenseits der Materiequellen nichts anderes zu tun, als ein paar
  Einzelwesen anzuheuern, die für sie die Kastanien aus dem
  Feuer holten?


  Es gab keine schlüssige Antwort auf diese Frage.


  Es gab aber eine andere Antwort auf eine andere Frage. Die
  Frage lautete: Atlan, der Abhängige, oder Atlan.


  Ich war für Atlan, denn gelinde gesagt, paßte es
  mir nicht, für jemanden meinen Kopf hinzuhalten, der sich
  nicht zeigte, der mein Gedächtnis löschte, wie es ihm
  behagte, der Zusagen machte und nicht hielt, der unnahbarer war
  als der Erleuchtete oder EVOLO!


  Von den beiden letzteren spürte ich zumindest etwas. Von
  den Kosmokraten spürte ich nichts. Sollten sie sich erst
  einmal beweisen und den Schleier zerfetzen, den sie über
  sich ausgebreitet hatten!


  Ich wollte für meine Ziele da sein! Auch jetzt noch! Ohne
  jede Einschränkung. Aber nicht auf dem Floß der
  Unbekannten, die angeblich jenseits der innerlich auch
  unbekannten Materiequellen existierten. Oder nicht existierten.
  Vielleicht waren sie nur eine Ausgeburt der Phantasie des wahren
  Lebens, Geschöpfe der Willkür der Gedanken…


  Chipols Lachen war mehr wert als ein fadenscheiniger
  Auftrag.


  Mrothyrs Faust war stärker als eine verlogene Zusage.


  Und Sarah? Und Anima?


  Oder Barleona? Oder Tyari?


  Ich hatte es satt, daß irgend jemand mit mir Schindluder
  trieb.


  Ich sehnte mich nach Fartuloon. Er gab mir Halt. Als Colemayn
  hatte ich ihn nicht erkennen können. Unsere Begegnung war zu
  kurz gewesen. Da waren noch so viele Fragen offen, die mich
  brennend interessierten.


  Unsere zweite Begegnung im Jahr 2842, die selbst der Extrasinn
  aus unbegreiflichen Gründen unterschlagen hatte.


  Seine Prophezeiung war eingetreten, daß wir uns unter
  anderem Namen in der Zukunft begegnen würden. Aber warum
  gerade in Alkordoom und dann in Manam-Turu? Warum, zum Teufel!
  Was war der alte Bauchaufschneider denn für ein Typ?


  Damals war er Ottac gewesen. Ich hatte keine Zeit gehabt, ihn
  auf diese früheren Ereignisse anzusprechen, denn ich war
  selbst überwältigt worden.


  »Reservegeist«, sagte die STERNSCHNUPPE.


  Er konnte seine Gestalt wandeln. Das war klar. Colemayns
  Äußeres hatte wenig mit dem Dickbauch Fartuloon
  gemeinsam, den ich aus meiner Jugend kannte. Und auch nichts mit
  Ottac.


  Irgend etwas war damals, etwa im April 2842, mit Fartuloon
  geschehen. Ich empfand es als notwendig und richtig, wenn er mir
  darüber Auskunft geben würde.


  Aber Fartuloon war wieder verschwunden. Der Omirgos-Kristall
  hatte ihn verschluckt. Er hatte mich aber wissen lassen,
  daß dies nicht unsere letzte Begegnung gewesen war.


  »Reservegeist aktiviert«, sagte die
  STERNSCHNUPPE.


  Die Daila hatten die Situation inzwischen ganz gut im Griff.
  Sicher, sie würden auch mit Hilfe ihrer Mutanten noch so
  manchen Kampf ausstehen müssen, um das Neue Konzil in die
  Schranken zu weisen. Es war nicht sicher, ob ihnen das gelingen
  würde. Die Hyptons hatten bestimmt noch ein paar
  Trümpfe in der Hinterhand. Ich kannte dieses
  machtsüchtige Pack, das selbst handlungsunfähig war,
  aber perfekt handeln ließ.


  Eine gute Parallele zu den Kosmokraten, meinte der
  Logiksektor. Sie handeln auch so.


  Der Extrasinn hatte recht.


  Natürlich habe ich recht. Aber du solltest nicht nur
  über deinen inneren Abschied von den Kosmokraten nachdenken,
  sondern auch auf das hören, was die STERNSCHNUPPE
  sagt.


  Dharys und Hellenker waren 1,62 Lichtjahre voraus. Der Ligride
  flog ein merkwürdiges Ausweichmanöver, kehrte dann aber
  wieder zur LJAKJAR zurück. Der Daila flog mit
  Unterlichtgeschwindigkeit. Er schien entweder viel Zeit zu haben,
  oder es handelte sich nur um eine kurze Entfernung.


  »Ich habe jetzt Hunger«, meinte Chipol.


  »Letzter Hinweis«, sagte die STERNSCHNUPPE.


  Kosmokraten, Varnhagher-Ghynnst, Orakel, Puurk, Alkordoom,
  Juwel, Facetten, Colemayn, Fartuloon, alles verflog in einer
  Sekunde.


  Nur eins blieb. Ich spürte es.


  Die Worte der STERNSCHNUPPE waren noch rätselhaft, aber
  jetzt sagte das Schiff gar nichts mehr. Ich versuchte, die
  Bemerkungen in mich aufzunehmen und zu verstehen.


  Zu spät, erklärte der Extrasinn.


  Ich vernahm aus mir heraus – ohne Extrasinn –,
  warum es zu spät war. Die STERNSCHNUPPE beschleunigte und
  schloß zu Dharys und dem Ligriden auf. Sie handelte ohne
  meine Zustimmung.


  Schrott der Kosmokraten! dachte ich wütend.


  »Nein«, antwortete die STERNSCHNUPPE, die damit
  bewies, daß sie meine Gedanken trotz der
  Mentalstabilität erfassen konnte. »Akt des Starken.
  Ich bin der Starke!«


  »Wer bist du?« schrie ich.


  »EVOLO!«


   


  *


   


  Ich brauchte einen Moment, um diese Erkenntnisse zu verdauen.
  Der Extrasinn hüllte sich in scheinbar freundliches
  Schweigen, das ich als Feigheit interpretierte. Es half alles
  nichts. Chipol und Mrothyr reagierten wie ich.


  Normal!


  Die beiden waren sich darüber im klaren, was geschehen
  war. Sie wußten aber auch, daß sie selbst nicht
  betroffen waren. Ich auch nicht. EVOLO hatte sich die
  (vermutlich) positronische Intelligenz unseres Raumschiffs
  unterjocht.


  EVOLO war also nach wie vor da!


  Es war mein Fehler, denn ich hatte auf der Verfolgung
  Dharys’ bestanden. Was, bei allen Höllengeistern der
  Materiesenken, hätte ich anderes tun sollen?


  »Ich zeig dir etwas«, sagte die STERNSCHNUPPE.


  »Was?« brüllten Chipol, Mrothyr und ich
  gleichzeitig. Diese Übereinstimmung war ein schlagender
  Beweis für unsere verdammt miese Verfassung.


  Auf dem Hauptschirm erschien ein Teppich aus bunten
  Flecken.


  »Das ist EVOLO«, erklärte die STERNSCHNUPPE
  mit verträumter Stimme.


  Ein winziges und sehr blasses Licht wurde größer
  und größer.


  »Das ist Dharys.« Die STERNSCHNUPPE deutete mit
  einem Lichtgriffel auf diesen Punkt.


  Ein kaum sichtbarer Fleck drängte sich in die Mitte des
  Bildschirms. Er flackerte. Er hatte ein vages Echo.


  »Das bin ICH!« Die STERN: SCHNUPPE
  strahlte Zufriedenheit aus. »Und das wird
  gelöscht!«


  Der Lichtgriffel wies auf das blasse Echo, das auch prompt
  verschwand.


  Der Reservegeist ist tot! wisperte der Logiksektor.


  Ich verstand das nicht. Mir war nur klar, daß ich mich
  auf das Schiff nicht mehr verlassen konnte. Es war in der Macht
  EVOLOS.


  Welche Mittel und Möglichkeiten gab es gegen dieses mir
  ganz und gar unbekannte Ding?


  »Keine!« Die STERNSCHNUPPE lachte freundlich.
  »Wir kehren heim zum Erzeuger. Wir bringen ein Geschenk
  mit, über das er sich freuen wird. Das Geschenk besteht aus
  Atlan, Chipol und Mrothyr. Wir werden eins sein, der Elter und
  ich.«


  Da sprach EVOLO!


  Was war EVOLO?


  Er hörte sich so kindlich naiv an, aber auch wie ein
  Kind, dem man eine Atombombe zum Spielen gegeben hatte.
  Unbeschwert und gefährlich. Herrlich und schrecklich.


  »Wir sind kurz vor Vergatsynn«, plauderte die
  STERNSCHNUPPE in einem Ton weiter, der zu einem Kind gepaßt
  hätte, das darauf wartet, daß seine Mutter es vom
  Kindergarten abholt.


  »Ich spüre ihn bereits, den Erzeuger. Er ist nicht
  der Schöpfer der Idee. Er ist der Macher. Er ist mein Heim.
  Er wird mir Schmetterlinge und bunte Bälle schenken, weil
  ich brav heimgekehrt bin. Versteht ihr das, ihr
  Scheinerwachsenen?«


  Ich zuckte in mir erschrocken zusammen. Die Worte EVOLOS, hier
  durch die unterjochte STERNSCHNUPPE verkündet, klangen ganz
  anders, als ich mir einen Mächtigen vorgestellt hatte. Sie
  waren weich, nach Liebe suchend, freundlich, nett.


  Der Schrecken EVOLO begann in mir zu verblassen.


  Vollidiot! peitschte der Extrasinn in meine Gedanken.
  Irrer!


  Ich zuckte noch einmal zusammen.


  »Ich spüre die Nähe des Erleuchteten, des
  Vollstreckers der Idee, die Verga-Ray gehabt hat.« EVOLO
  sprach über die STERNSCHNUPPE, weil die STERNSCHNUPPE ein
  Teil EVOLOS war. EVOLO jubelte.


  »Ich bin lieb. Ich komme nach Hause!«


  Die STERNSCHNUPPE konnte bestimmt nicht alles darstellen oder
  wiedergeben. Aber das, was sie Chipol, Mrothyr und mir zeigte,
  reichte aus.


  Die Psionische Peitsche!


  Die strafende Hand des Herrn gegenüber seinem
  Zögling!


  Der Erleuchtete schlug zu.


  Er entlud seine ganze Wut über den Eigensinn EVOLOS an
  diesem.


  (Und er sah nicht, daß er selbst der Verursacher
  war).


  Die Psionische Peitsche ließ EVOLO sich verkrümmen.
  Er beugte sich. Und die STERNSCHNUPPE auch.


  Ich bekam nur noch Bruchstücke mit. Da war Vergatsynn,
  ein Planet, unscheinbar und harmlos. Klein und doch bedeutend.
  Der Ort des Erleuchteten. EVOLO rannte mit blinder Liebe in die
  Arme seines Schöpfers.


  Und der schlug mit der Peitsche zurück!


  EVOLOS Heimweh schrie aus den Worten der STERNSCHNUPPE. Ich
  konnte mit diesem unbegreiflichen Wesen mitfühlen. EVOLO war
  ratlos und verwirrt, total verwirrt. Er begriff nichts.


  Er hatte Sehnsucht nach dem Schöpfer. Er wollte seinen
  Ursprung kennenlernen. Er wollte lieb sein.


  Die STERNSCHNUPPE spie die Worte aus.


  EVOLO hatte Heimweh, nicht nur sein Heimweh, auch das der
  Daila-Mutanten, die ihm aus den Lichtern der Glückssteine
  geholfen hatten zu erkennen, daß die Heimat und der
  Ursprung bedeutend waren.


  EVOLO weinte.


  EVOLO bettelte.


  Er wollte die psionische Knute nicht, mit der der Erleuchtete
  ihn begrüßte.


  Chipol weinte.


  Mrothyr krümmte sich.


  Und ich stand hilflos da.


  »Ich habe Heimweh«, kreischte EVOLOS Stimme aus
  der STERNSCHNUPPE. »Ich bin zu dir gekommen, um meinen
  Ursprung zu verstehen, Erleuchteter. Bitte nimm mich
  an!«


  Da war eine andere Stimme. Ich erkannte sie nicht sogleich.
  Aber die Worte zeigten, wer es war.


  »Unterwirf dich!«


  Noch einmal: »Unterwirf dich, EVOLO!«


  »Tu etwas!« Das war Dharys.


  Ich torkelte irgendwie herum. Ich hörte Worte und sah
  Bilder. EVOLO sah ich nicht. Fartuloon sah ich nicht. Chipol sah
  ich, schreckensbleich. Mrothyr sah ich, verbissen und energisch,
  aber auch hilflos.


  »Du bist mein!« schrie der Erleuchtete. Er schrie
  es so laut, daß es selbst meine tauben Ohren
  hörten.


  »Wer bin ich?« fragte EVOLO ganz lieb und nett.
  »Ich bin doch da. Ich habe Geschenke mitgebracht. Für
  dich, Elter.«


  »Du sollst mich nicht ›Elter‹ nennen. Ich
  bin der Erleuchtete. Ich habe Macht über dich. Du bist das
  exzellente Geschöpf, das die jenseits unserer Welt das
  Fürchten lehren wird!«


  »Ich fürchte mich vor dir. Du, Erzeuger, Elter,
  Erleuchteter, machst mir Angst. Es ist nicht gut, wenn man mir
  Angst macht. Ich kann mich auch wehren. Aber bei dir will ich das
  nicht.«


  »GEHORCHE!«


  Es schwappte etwas von den Gefühlen EVOLOS in mich
  hinein. Es weckte Mitleid. Ich empfand den Trotz eines Kindes und
  den eines Erwachsenen.


  EVOLO sah das wohl auch so.


  Er wehrte sich!


  Der Kampf entbrannte.


  Ein widersinniger Kampf.


  Das Geschöpf gegen seinen Erzeuger.


  Ein psionischer Kampf.


  Die STERNSCHNUPPE schrie. Ihre Bilder und Worte tanzten.


  Der Reservegeist der STERNSCHNUPPE!


  Ich mußte mich krümmen und einsehen, daß ich
  dieser Situation nicht gewachsen war.


  Und EVOLO wunderte sich noch immer, weil sein Schöpfer
  ihn nicht mochte. Der Erleuchtete gab ihm keine Perlen, keine
  Schmetterlinge, keine bunten Bälle.


  Er setzte EVOLO unter Druck.


  Und Druck erzeugte bekanntlich Gegendruck.


  



  10.


  FINALE:


  Er erkennt, weil er im Dunkel steht,


  seine Täuschung als die allgemeine.


  Zwecklos ist, daß sich der Globus dreht!


  Irgendjemand hat ihn an der Leine.


   


  *


   


  Der Erleuchtete triumphierte.


  EVOLO war in seinen Schoß heimgekehrt. Jetzt konnte er
  seine ganze Wut und Verärgerung an seinem Geschöpf
  auslassen und diesem zeigen, wer der Herr im Haus war. EVOLO
  wehrte sich nicht, als die psionischen Schläge ihn trafen.
  Er krümmte sich wie ein geprügelter Hund.


  Er begriff gar nicht genau, was geschah, und das machte den
  Erleuchteten noch wütender.


  Den anderen Begleitern EVOLOS schenkte der Erleuchtete keine
  Aufmerksamkeit. Sie waren bedeutungslos.


  Der Erleuchtete verfolgte sie dennoch am Rand des Geschehens,
  denn in dieser Phase der Entscheidung wollte er keinen Fehler
  begehen. Er erkannte Atlan, Chipol, Mrothyr und den Diener
  Dharys. Ihre Gefühle und Gedanken zu sondieren, erwies sich
  als überflüssig, denn EVOLO sprühte nur so vor
  Emotionen.


  Seine Sehnsucht nach dem Erzeuger war überwältigend.
  Sein Drang, sich selbst zu erkennen und seinen Ursprung zu
  ergründen, war nicht geringer.


  Wieder mußte der Erleuchtete erkennen, daß sich
  EVOLO viel stärker als erwartet gewandelt hatte. Er war
  wirklich komplett.


  »Laß dir das nicht gefallen, Herr!«
  tönte die Stimme des Dieners Dharys an die Sinne des
  Erleuchteten.


  Der brauchte einen Moment, um die Ungeheuerlichkeit zu
  erkennen, die hier geschehen war. Dharys sprach nicht etwa zu
  ihm. Er wandte sich an EVOLO! Dharys gehorchte nicht etwa ihm. Er
  war nun ein Teil EVOLOS!


  Der Zorn des Erleuchteten wuchs noch einmal an. Sein
  Geschöpf hatte sich zutiefst gegen den Erzeuger
  versündigt. Es hatte dessen Vasallen sich selbst
  unterworfen.


  Der Erleuchtete warf seine ganze Kraft auf die gewaltige
  Wolke, die sich anschickte, Vergatsynn zu umhüllen und zu
  ihm hinabzuschweben. In wilden Wellen wogte EVOLO zurück. Er
  schrie. Und dazwischen ertönte wieder die Stimme des
  ehemaligen Daila-Mutanten Dharys.


  »Ich weiß, daß du stark bist, EVOLO!
  Verdränge für einen Moment deine Sehnsüchte!
  Reagiere gelassen. Nun erlebst du, wie dein Erzeuger wirklich
  ist. Hart, gemein und gefühlskalt. Er ist eine Ausgeburt
  des…«


  Der Erleuchtete unterbrach den Kontakt mit einem hypnotischen
  Impuls.


  »Warum machst du das, Elter?« jammerte EVOLO.
  »Er will mir doch nur helfen.«


  »Es gibt nur einen, der dir hilft. Das bin ich!«
  donnerte die mentale Stimme des Mächtigen durch den
  Raum.


  Dharys gelang es, sich mit EVOLOS unbewußter Hilfe noch
  einmal zu melden.


  »EVOLO! Es gibt nur einen, der dir wirklich helfen kann.
  Das bist du selbst! Denke daran. Handle endlich, bevor du unter
  seinen Schlägen vergehst.«


  Plötzlich herrschte mentale Stille. Der Erleuchtete
  spürte EVOLO nicht mehr, aber die Wolke war noch sichtbar.
  Sie hatte ganz Vergatsynn umschlossen. Sie bewegte sich nicht
  mehr. Auch die winzigen Punkte der drei Raumschiffe in ihr
  rührten sich nicht mehr.


  Dharys schwieg. Oder er war für den Erleuchteten nicht
  mehr hörbar.


  »Was machst du, EVOLO?« schrie das ehemalige Juwel
  von Alkordoom, denn es hatte sofort, erkannt, daß nur sein
  Geschöpf die Ursache dieser Veränderung sein konnte. Es
  erfolgte keine Antwort.


  Ein Hauch berührte den Erleuchteten. Er kam von EVOLO und
  drückte nur dessen Sehnsucht aus.


  »Ich mag es nicht«, tönte EVOLO
  plötzlich. Seine Stimme klang fast wie die eines
  Erwachsenen. »Ich mag es nicht, wenn man mich schlägt.
  Dharys hat recht. Du bist gemein, Elter. Du hast Fehler gemacht,
  drei an der Zahl. Der letzte Fehler war der schlimmste. EVOLO
  schlägt man nicht. Ich komme jetzt zu dir.«


  Die riesige Wolke zog sich langsam über Vergatsynn
  zusammen. Sie sank der Planetenoberfläche entgegen.


  Der Erleuchtete geriet in Panik. Er wehrte sich mit allen
  psionischen Energien gegen sein Geschöpf. Er schleuderte
  seine ganze unfaßbare Macht auf die Wolke.


  Er erreichte nichts. Die Wolke EVOLOS setzte ihren Weg
  unbeirrbar fort.


  Der Erleuchtete spürte, daß in dieser Phase eines
  lautlosen und kaum sichtbaren Kampfes EVOLO von Sekunde zu
  Sekunde mehr in sich wuchs. Er lernte aus jedem Angriff und jeder
  Abwehr.


  EVOLO kam näher.


  Seine psionischen Lichter tasteten erstmals gezielt nach dem
  Erleuchteten, der sich schon bei der Berührung angewidert
  zurückziehen wollte. Es existierte aber kein Ausweg mehr.
  EVOLO war überall. Seine Psi-Wolke erstrahlte und begann,
  von Vergatsynn Besitz zu nehmen.


  EVOLO schleuste ein paar Psi-Taster aus, die den Erleuchteten
  selbst aufspüren sollten. Der wechselte seinen
  Aufenthaltsort, als er merkte, was geschah.


  »Ich bin dein Herr!« schrie er EVOLO entgegen.
  »Gehorche endlich!«


  Es waren Schreie der Verzweiflung, denn der Erleuchtete hatte
  längst einsehen müssen, daß er seinem
  Geschöpf nicht mehr gewachsen war. EVOLO antwortete auch
  nicht. Er ging beharrlich seinen Weg, ohne dabei lange zu
  überlegen.


  Nichts und niemand würde noch einmal versuchen, ihn zu
  bestrafen. Die psionischen Taster fanden die Gestalt des
  Erleuchteten hinter dessen mentaler Abschirmung. Sie durchdrangen
  alle Sperren fast mühelos und identifizierten den Elter.


  Dann folgte EVOLO selbst der gefundenen Spur. Er
  umschloß ganz Vergatsynn, drang in den Planeten ein und
  nahm von jedem seiner Atome Besitz.


  Das geistige Zentrum der Psi-Wolke EVOLOS aber konzentrierte
  sich auf den Erleuchteten. Es hörte dessen Gejammer, aber es
  reagierte auch nur nach den freigelegten Instinkten eines
  unbesiegbaren Kindes.


  EVOLOS Licht wurde zu einer Flamme, die begann, den
  Erleuchteten in sich zu verbrennen.


  Psionische Echos und Reflexe tobten mehrere Minuten lang durch
  das All.


  Dann herrschte wieder Stille.


   


  *


   


  Die Wolke hatte die STERNSCHNUPPE ganz eingehüllt. Der
  Geist der STERNSCHNUPPE selbst war ein Teil dieser Wolke, ein
  Teil EVOLOS. Chipol, Mrothyr und ich konnten dem Geschehen nur
  folgen. Ein Eingreifen war unmöglich.


  Die Luft im Raumschiff knisterte unter den psionischen
  Strömen. Ich mußte alle Kraft aufwenden, um nicht
  besinnungslos zu werden. Chipol hatte die Augen schon
  geschlossen. Er hing in einem Sessel und stöhnte schwer.


  Mrothyr hingegen widerstand den unbegreiflichen Angriffen
  wesentlich besser.


  Die STERNSCHNUPPE gab in Bruchstücken etwas von dem
  Geschehen in und um Vergatsynn wieder. Das Geschrei des
  Erleuchteten beherrschte die Situation, wohingegen EVOLO gelassen
  reagierte.


  »Ich komme, Elter«, sagte die kindliche Stimme,
  die von Mal zu Mal fester und erwachsener klang. »Ich
  komme, ob du es willst oder nicht.«


  »Zeig ihm deine Macht!« kreischte Dharys.


  Die Wolke zog uns, die GLIMMERTON und die LJAKJAR auf den
  Planeten zu. Wir landeten auf einer Ebene, ohne daß ich
  etwas daran ändern konnte. Ich sah fremdartige Bauwerke,
  Höhen, Seen, Pflanzen und Tiere. Vergatsynn bot fast den
  Eindruck einer friedlichen Normalwelt.


  Und doch lief hier der wohl unheimlichste Kampf ab, denn ich
  je erlebt hatte. Die Spuren dieses Kampfes waren ein geistiger
  Druck, das Flimmern der alles umfassenden Wolke EVOLOS, die
  kargen Worte der beeinflußten STERNSCHNUPPE und das
  Gejammer des Erleuchteten.


  Der Mächtige bettelte um sein Leben, aber EVOLO reagierte
  nicht direkt.


  »Was begonnen wurde, wird vollendet«, klang seine
  Stimme ohne Triumphgefühle. »Du wolltest mich
  bestrafen. Du wirst mich nie mehr bestrafen können, denn du
  wirst nichts sein. Ich werde deine Lichter in mich aufnehmen,
  aber dein Sein beseitigen.«


  »Tu’s nicht! Ich bin doch dein Erzeuger, dein
  Elter!«


  Der Hauptbildschirm der STERNSCHNUPPE zeigte mit einem Mal
  zwei Bilder. Die Milliarden Leuchtpunkte stellten wohl EVOLO dar.
  Im Innern dieser Wolke stand ein Wesen, das entfernt hominide
  Umrisse besaß. Dieses Wesen existierte aber in der
  bildlichen Darstellung, die sicher nur symbolartigen Charakter
  hatte, ebenfalls milliardenfach. Die Figur war in sich endlos
  gestaffelt.


  EVOLO beseitigte einen Umriß nach dem anderen. Und
  jedesmal heulte der Erleuchtete auf, dessen psionische Schreie in
  mein Bewußtsein peitschten.


  Mrothyr rutschte von seinem Sessel und fiel besinnungslos zu
  Boden.


  Chipol rührte sich gar nicht mehr.


  Ich torkelte durch die Zentrale der STERNSCHNUPPE. Mein Blick
  fiel zufällig nach draußen und erfaßte die
  LJAKJAR und die GLIMMERTON, die unweit der STERNSCHNUPPE gelandet
  waren.


  »ATLAN!«


  Jemand schrie nach mir. Wer?


  »Atlan. Ich bin es, der Erleuchtete.«


  Ich glaubte zu träumen.


  »Mein Ende ist nah, Arkonide. Mein Geschöpf wird
  mich vernichten. Es gibt keine Rettung mehr.«


  Ich wollte etwas antworten, aber ich wußte nicht, wie
  ich das tun sollte. Meine Sinne waren auch zu benommen. Der
  Logiksektor hatte sich längst zurückgezogen.


  »Atlan! Ich habe in der Stunde meines Todes eine
  Nachricht empfangen. Sie haben zu mir gesprochen.«


  »Wer?« brüllte ich einfach.


  »Die Kosmokraten, Atlan. Sie haben resigniert, denn sie
  wissen, daß du deinen Weg gehen willst. Sie haben
  resigniert, weil sie erkennen mußten, daß ich den
  Plan EVOLO vollendet habe. Sie haben resigniert, weil EVOLO
  existiert.«


  »Weiter!« rief ich, aber ich wußte nicht, ob
  der Erleuchtete mich hörte.


  »Ich kann dir nicht viel sagen, Atlan. Ich sehe ein,
  daß ich einen Fehler gemacht habe, den Fehler, EVOLO zuviel
  Freiheit zu lassen. Ich vergehe in der Gewißheit, das
  großartigste und fähigste Werk erschaffen zu haben,
  das das Universum je gesehen hat. Nimm mein bruchstückhaftes
  Wissen in dich auf. Du wirst es vielleicht brauchen. Vielleicht
  auch nicht.«


  Mannigfaltige Erkenntnisse explodierten in meinem Kopf –
  der lange Weg eines Volkes bis zur Vergeistigung und
  Komprimierung zu einem einzelnen Wesen, der Weg von Vergalo bis
  zum Erleuchteten.


  »Du mußt noch etwas wissen, Atlan.« Die
  Stimme des Erleuchteten wurde leiser. »Er tötet mich
  Stück für Stück. Und nichts wird von mir bleiben
  außer der Erinnerung. Du warst mein Feind, aber in der
  Stunde meines Todes vergesse ich das. Du mußt nun allein
  sehen, wie EVOLO sich ausbreitet und sich eine Galaxis nach der
  anderen Untertan macht. Er ist perfekt, Arkonide. Die
  Kosmokraten, die sich nun endgültig zurückgezogen
  haben, wissen es. Sie werden in ihrem Reich Sperren aufbauen, um
  EVOLOS Eindringen zu verhindern.«


  »Dein Wissen nützt mir wenig«, schrie ich in
  der Hoffnung, daß er mich noch hörte. »Meine
  STERNSCHNUPPE ist bereits in der Macht EVOLOS. Damit ist auch
  mein Ende vorgezeichnet.«


  »Du gibst nicht auf.« Der Erleuchtete
  flüsterte nur noch, und auf dem Bildschirm waren nur noch
  wenige Ebenbilder der Vergalo-Umrisse zu erkennen. EVOLOS Wolke
  strahlte jedoch kräftiger als je zuvor. »Ich habe dich
  kennengelernt, Atlan. Dein Schiff ist nicht hilflos. Es hat vor
  der Übernahme durch EVOLO einen Reservegeist aktiviert.
  EVOLO glaubt, diesen getötet zu haben, aber er hat ihm nur
  den Lebensimpuls genommen. Ich werde mit dem letzten Fragment
  meines Seins diesen Reservegeist…«


  Die Stimme verklang.


  Der Erleuchtete existierte Glicht mehr.


  Chipol und Mrothyr lagen noch besinnungslos auf dem Boden. Ich
  wollte zu dem Jungen gehen, aber die Beine versagten mir den
  Dienst. Die Auswirkungen des mentalen Kampfes des Erleuchteten
  mit seinem Geschöpf hatten mich zu sehr geschwächt.


  Ich starrte aus dem Sichtfenster und sah, wie Dharys und die
  Ligriden der GLIMMERTON ihre Raumschiffe verließen. Sie
  trabten auf ein nahes Gebäude zu und verschwanden darin.


  »Und nun zu euch«, meldete sich die STERNSCHNUPPE.
  Es war wieder EVOLO selbst, der da sprach. »Ihr
  werdet…«


  Es krachte irgendwo im Schiff. Die Wände ächzten und
  stöhnten.


  Vor mir tauchte eine verschwommene Gestalt aus dem Nichts auf.
  Sie war halbtransparent und halb menschlich – ein letzter
  Teil des Erleuchteten?


  Ein warmer Hauch wehte mir ins Gesicht.


  Die Gestalt verblaßte. Und die STERNSCHNUPPE raste
  los!


  Die Andruckneutralisatoren konnten die’
  überproportionale Beschleunigung nicht kompensieren. Das
  Schiff ging über die zulässigen Grenzwerte hinaus und
  zog jaulend und kreischend in die Höhe. Es ergriff die
  totale Flucht.


  Ich wurde in eine Ecke geschleudert. Mrothyr kam über den
  Boden geschliddert. Ich packte ihn mit letzter Kraft und klemmte
  seinen Oberkörper zwischen zwei Schaltpulte.


  Der Wahnsinnsflug dauerte über eine halbe Stunde, wobei
  die STERNSCHNUPPE mehrfach vom Zwischenraum in den Normalraum
  wechselte. Auf meine Befehle reagierte sie nicht.


  Ganz plötzlich erstarben alle Geräusche. Das Schiff
  hatte angehalten.


  Die Medo-Einrichtungen kamen aus dem Nebenraum und
  kümmerten sich um Chipol, Mrothyr und mich. Ich bekam mich
  schnell wieder in Gewalt.


  »Übergabe«, sagte die STERNSCHNUPPE.
  »Der Reservegeist kann wieder ruhen.«


  Und dann kam zaghaft die Stimme des Schiffes:


  »Atlan? Was ist geschehen? Ich kann mich an nichts
  erinnern.«


  »Du bist wieder du selbst?« fragte ich vorsichtig
  zurück.


  »Ich kann mich nicht erinnern, nicht ich selbst gewesen
  zu sein. Es gibt nur eine Aufzeichnung. Sie besagt, daß ich
  in einem Augenblick der fehlenden Kontrolle einer Reserveeinheit
  das Schiff überlassen habe und daß diese es bis eben
  geführt hat.«


  »Das stimmt nicht ganz«, antwortete ich wieder
  beruhigt. »Du warst in der Gewalt EVOLOS.«


  Das Schiff schwieg. Mir war klar, daß es problematisch
  werden würde, ohne exakte Aufzeichnungen Vergatsynn
  wiederzufinden. Mir war aber auch klar, daß wir mit
  Müh und Not und der Hilfe des sterbenden Erleuchteten noch
  einmal entkommen waren. Selbst wenn ich Vergatsynn finden
  würde, so konnte ich nicht damit rechnen, daß dieser
  Unheimliche dann noch dort weilte.


  Und außerdem besaß ich gar nicht die Macht, gegen
  ihn anzutreten. Gegen ihn!


  EVOLO!


  ENDE


  



  Atlans großer Gegnerin Manam-Turu existiert nicht
  mehr. In völliger Fehleinschätzung der Sachlage zwang
  der Erleuchtete EVOLO zum Kampf gegen ihn und wurde dabei
  vernichtet.


  Es wird interessant sein zu erfahren, wie sich die
  Situation in Manam-Turu nach dem Sieg EVOLOS weiterentwickeln
  wird. – Wie die Lage kurz davor war, das schildert Hubert
  Haensel anhand eines Einzelschicksals im nächsten
  Atlan-Band.


  Der Roman erscheint unter dem Titel:


  DER LANGE WEG NACH AKLARD

  


  ATLANS EXTRASINN


  Machtwechsel


  »Der König ist tot! Es lebe der
  König!«


  Oder: »Der Erleuchtete ist tot! Es lebe
  EVOLO!«


  Können die Machte des Chaos zu diesem Triumphgeheul
  anstimmen?


  Ich bin mir da nicht sicher, denn offensichtlich sind einige
  Dinge doch sehr viel anders verlaufen, als es aus der Sicht
  dieser fiktiven Chaotarchen einmal ausgesehen hatte. Einiges
  wurde klar, anderes blieb rätselhaft. Und neue Fragen sind
  aufgetaucht.


  Das »Jahr 5000 des Erleuchteten« sollte für
  diesen ein Jahr des Triumphes werden. Aber es wurde das Jahr der
  Vertreibung aus Alkordoom und das Jahr der Vernichtung in
  Manam-Turu.


  Der Plan des Erleuchteten, mit EVOLO für sich ein
  unbesiegbares Machtinstrument zu erschaffen, ist gescheitert. Das
  Geschöpf hat seinen Meister vernichtet. Das
  »Monster« hat »Frankenstein« besiegt,
  noch ehe es richtig auf die Lebenden losgelassen worden war. Der
  Untergang des Erleuchteten stellt in dieser Lage nicht einmal den
  Hauch eines Trostes dar, denn der unerwartete Ausgang dieses von
  keiner Seite eingeplanten Kampfes hat die eigentliche Gefahr, die
  der Erleuchtete heraufbeschworen hat, nur noch
  vergrößert.


  Auf einen EVOLO, der von seinem Herrn mit fester Hand
  geführt und gelenkt worden wäre, hätte Atlan
  sicher noch einen zumindest geringen Einfluß über den
  Erleuchteten nehmen können. Auf den nun real existierenden
  EVOLO, der seine Unfertigkeit und seine Gefährlichkeit
  bereits unter Beweis gestellt hat, Kann er das kaum.


  EVOLO ist nicht nur unreif und damit launisch und eigenwillig.
  Er ist auch nicht berechenbar. Atlan muß erst einmal
  abwarten, wie EVOLO reagieren wird. Seine ganzen Fähigkeiten
  sind ohnehin noch weitgehend unbekannt. Doch die eigentliche
  Gefahr, die EVOLO verkörpert, reicht viel weiter als diese
  Ungewißheit.


  EVOLO sollte sicher so etwas werden wie ein Werkzeug. Es ist
  unvorstellbar, daß der Erleuchtete eine echte
  Eigenständigkeit von EVOLO je gewollt hatte. Diese besitzt
  EVOLO nun aber! Und noch mehr. Er hat das Wesen und das geistige
  Gut, alle Gefühle und Wünsche – und sicher auch
  einen Großteil der verworrenen Erinnerungen seines
  Schöpfers in sich aufgenommen.


  Das Werkzeug wurde zum Meister. Aber das Werkzeug ist ein
  Kind, das seine Lernphase noch nicht abgeschlossen hat.


  Das psionische Retortenwesen hat sich selbst in den
  Experimentator verwandelt. Es hat dessen Stelle eingenommen, und
  damit ist EVOLO dazu verdammt, sich selbst zu lenken. Er wird
  dies nicht als Makel empfinden, eher als einen Vorteil. Er wird
  den Erleuchteten nicht vermissen, denn es gab keine
  geistig-gefühlsmäßige Brücke zwischen diesen
  beiden mächtigen und ungleichen und doch irgendwie auch
  gleichen Wesenheiten. Kennt das unreife Retortenwesen alle
  ursprünglichen Pläne seines Erzeugers? Ich nehme das
  an. Damit steht fest, daß das »Werkzeug« nun
  auch die Machtgelüste oder die Zerstörungswut - oder
  was immer das ehemalige Juwel von Alkordoom bewegt haben mag
  – in sich trägt.


  Ein weiterer Faktor verdeutlicht die Gefahr, die von EVOLO
  ausgeht. Die Niederlage des Erleuchteten beweist nämlich,
  daß EVOLO »stärker und besser« geraten
  ist, als Vergalo es geplant hatte. Denn hätte der
  Erleuchtete dies erkannt, so hätte er entweder entsprechende
  Vorsorge gegen die Verselbständigung seines Geschöpfes
  getroffen oder aber seine Experimente abgebrochen.


  Die Tatsachen sind damit bekannt. Die Schlußfolgerungen
  sind recht eindeutig. Die Gefährdung allen Lebens von
  Manam-Turu – und später auch von anderen Galaxien
  – ist überdeutlich.


  In diesem Zusammenhang gibt mir eine Tatsache besonders zu
  denken. Nach den Worten des vergehenden Erleuchteten haben die
  Kosmokraten in der Stunde seines Todes Kontakt mit ihm
  aufgenommen. (Ich kann in diesem Punkt allerdings nicht
  ausschließen, daß dieses »Gespräch«
  nur in der Phantasie des sterbenden Vergalo stattfand.) Egal, wie
  der Erleuchtete an diese Informationen kam, eins steht fest.


  Die Kosmokraten haben sich nach diesem entscheidenden
  Geschehen zurückgezogen. Es gibt keinen »Auftrag der
  Kosmokraten« mehr für Atlan! Und das bedeutet,
  daß Atlan noch mehr denn je auf sich allein gestellt sein
  wird. Seine selbstgewählte Aufgabe wird dadurch bestimmt
  nicht einfacher – auch wenn er sich freier fühlt.


  Die Frage, warum die Kosmokraten just in diesem Augenblick den
  totalen Rückzug angetreten haben, ist unbeantwortet. Ich
  erlaube mir zu spekulieren.


  Es gibt Anzeichen dafür, daß die Mächtigen von
  jenseits der Materiequellen »verärgert«
  über Atlan sind. Die Anzeichen sind dürftig, aber ich
  muß sie mit ins Kalkül ziehen.


  Wahrscheinlicher ist eine andere Hypothese. Noch hoffen sie,
  daß Atlan im Verein mit seinen Freunden und Helfern und mit
  den Völkern von Manam-Turu die Gefahr EVOLO abwenden kann.
  Sie geben ihm daher völlig freie Hand, denn sie sind zu der
  Einsicht gekommen, daß ein auch nur halbwegs gelenkter
  Atlan ein schlechterer ist als ein freier. Noch wahrscheinlicher
  ist eine weitere Vermutung. Die Kosmokraten haben womöglich
  schon vor langer Zeit erkannt, daß EVOLO seinen
  Schöpfer überwältigen würde und daß
  sich ihm dadurch die Möglichkeit eröffnete, sich
  absolut unkontrolliert zu verbreiten. Sie haben ihre Hoffnung auf
  Wesen wie Anima und Atlan gesetzt, aber diese haben versagt.


  Nun ist diese befürchtete Gefahr für die Kosmokraten
  Realität geworden. Sie haben die Flucht angetreten.
  Vielleicht heuern sie schon jetzt neue Hilfskräfte an, um
  die Übergänge in ihr Reich jenseits der Materiequellen
  buchstäblich zu verbarrikadieren.


  Dieser Mutmaßung ordne ich die höchste
  Wahrscheinlichkeit bei.


  Aber eins weiß ich ganz sicher. Atlan wird, egal wie die
  Hintergründe wirklich sind, von seinem Weg nicht
  abweichen.
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